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Fiughafen Berlin-Schönefeld. 
Wir stehen auf der Aussichts- 
plattform. 

»Mit so einer werden wir auch 
fliegen«, sagt Fred und zeigt auf 
die IL 62, die gerade von der 
Startbahn abhebt. 

»Freddy«, sage ich, »vielleicht 
sollten wir doch umkehren. Zu 
Kalle, Tina und den anderen 
nach Thüringen. Es ist doch un- 
sere letzte Fahrt mit der 
Klasse!« 

»Spinnst du?« fährt mich Fred 
an. »Wir haben doch die Flug- 
karten schon! Das fehlt noch, 
daß ich mich auch in den letzten 
Ferien von der Chemie-Elli 
rumkommandieren lasse.« Er 
verzieht das Gesicht. 

»Die Karten könnten wir zu- 
rückgeben«, wende ich noch 
einmal ein, »es ist doch unsere 
Klasse!« 

Er macht eine wegwerfende 
Handbewegung. »Es war unsere 
Klasse, Liebling, die können 
mich alle mal.« 

Über jeden seiner Sätze er- 
schrecke ich mehr. Es ist, als ob 
Fred sich seit dem Abschlußfest 
unserer Klasse verwandelt hat. 
Ich verstehe ihn nicht mehr. Wie 
kann er nur unter alles so ein- 
fach einen Schlußstrich ziehen. 
Frank und Kalle und Tina, das 
sind doch unsere Freunde! Und 
mit einem Mal interessieren sie 
ihn nicht mehr? Oder bin ich 
nur sentimental? 

»Kommst du?%« — Fred steht 
schon am Eingang. »Wir müs- 
sen zur Abfertigung.« Als er 
sieht, daß ich mich nicht rühre, 


setzt er den Rucksack ab und 
kommt zurück. Er zieht mich zu 
sich, küßt mich und kitzelt mich 
dabei mit seinen Bartstoppeln. 
Das ist sein alter Trick. Damit 
schafft er es jedesmal. Ich muß 
lachen. 

»Soll ich dir mal was sagen ?« 
flüstert er. »Was ganz Gehei- 
mes?« Jedes Wort betonend flü- 
stert er: »Ich — liebe — dich.« 
»Wirklich?« flüstere ich zurück 
und schäme mich meiner Ge- 
danken von vorhin. Das ist es, 
er will endlich mit mir allein 
sein. Diese Reise zu zweit, wie 
oft hat er davon gesprochen. 


 »Wie sehr denn ?« frage ich. 


»So sehr wie ...« Er sieht sich 
suchend um. »So wie die IL 62, 
die uns in die Hohe Tatra 
bringt.« 

Ich bin ein bißchen enttäuscht. 
Wir gehen hinunter in die Halle, 
zur Zollabfertigung. Es wird 
Zeit für uns. Da kommt uns ein 
kleines Mädchen entgegen, 5 
Jahre vielleicht, eine Afrikane- 
rin. Sie weint, bleibt dann ste- 
hen und sieht sich schniefend 
und hilflos um. Ich kauere mich 
hin und krame Tempotaschentü- 
cher hevor. Das Mädchen weint 
unaufhörlich. 

»Wo ist deine Mutter? -— 
Mama?%« frage ich, Woher sie 
wohl kam? »Simbabwe? An- 
gola, Mogambique? Do you 
speak English? Tui goworisch 
po-russki?« 

Die Kleine schnieft und weint, 
vergräbt dann ihr Gesicht in den 
Händen. 

Fred sieht auf die Uhr. »Laß sie 
und komm jetzt«, sagt er. Es 
wird sich schon jemand fin- 
den.« 

Ich sehe das Mädchen an. Zu- 
sammengesunken steht es da, 
die Tränen tropfen durch ihre 
Finger hindurch. Ich stelle mir 
vor: Ich als kleines Mädchen 
mutterseelenallein irgendwo in 
Afrika auf einem fremden Flug- 
hafen ...« 

»Komm jetzt, wir müssen los«, 
sagt Fred noch einmal, jetzt eine 
Spur unwilliger. 

»Wir können sie jetzt doch nicht 
einfach allein lassen!« 


Fred läuft rot an. Ich sehe, wie 
seine Schläfenader pocht. Er 
holt tief Luft, dann schreit er 
mich an: »Verdammt nochmal, 
immer deine Extravaganzen! 
Ich will in die Hohe Tatra. 
Komm jetzt endlich oder...« 

Er läßt eine drohende Pause 
hinter diesem Oder. Ich denke 
an seine Bartstoppeln, die kitzli- 
gen, denke an die Hohe Tatra, 
die IL 62 und daran, daß wir 
uns mal vorgenommen hatten, 
uns nie anzuschreien. 
»Harakirambi«, sagt die Kleine 
plötzlich und zeigt auf sich. 
»Harakirambi«. 

Ich wische ihr wieder die Trä- 
nen ab. Fred schmeißt plötzlich 
meinen Rucksack ab und mar- 
schiert los. Ich sehe ihm nach. 
Du bist immer so stur, denke 
ich. Er sieht sich nicht um. 

Das Mädchen fängt wieder an 
zu weinen. Ich nehme es bei der 
Hand, und wir drängeln uns 
durch das Gewühl zur Melde- 
stelle. Ich beeile mich, aber 
dann wird mir klar, daß es zu 
spät ist, und ich gehe langsamer, 
beuge mich im Gehen zu der 
Kleinen hinunter. »Wir werden 
deine Mama schon finden«, 
sage ich beruhigend. 

Später stehe ich wieder auf der 
Aussichtsplattform. Wieder star- 
tet eine IL 62. Es ist nicht un- 
sere, die ist längst weg. Und mit 
ihr Fred. Ich höre ihn sagen: 
»Ich liebe dich — wie die 
IL 62«, und ich fühle seine Bart- 
stoppeln. Ich bin traurig, und 
ich versuche, das alles zu verste- 
hen. Die anderen werden es 
auch nicht verstehen. Kalle, 
Tina, Benni und Chemie-Elli. 
Wenn ich plötzlich ohne Fred 
ankomme. Aber wenn sie fra- 
gen, sage ich nur: »Haraki- 
rambi«. 


' Willst du mal 


kosten? 
Yarlina Lehman 


Mensch, Leute, ich bin be- 
schwipst. In mir leiert alles, und 
mein Äußeres muß immerzu ki- 
chern. Micha schwankt auf 
mich zu und fuchtelt mit den 
Armen. Wie komisch das aus- 
sieht. Und schon wieder muß 
ich kichern. »Micha, du siehst 
aus wie Spucke«, sage ich und 
nehme noch einen Schluck aus 
der grünen Weinflasche. Das 
Zeug hat's in sich, süß wie Si- 
rup, aber voll zum Drehen. 
»Jeanette, ich schwebe schon 
eine Etage höher«, schwärmt 
Micha und breitet seine Arme 
aus, um besser fliegen zu kön- 
nen. Dann schwirrt er, reichlich 
schwankend, durch die Stube. 
»Warte, flieg nicht so schnell, 
ich komme mit«, rufe ich und 
versuche, aufzustehen und zu 
ihm zu gehen. Aber meine Beine 
wollen nicht so wie ich. »Micha, 
die Beine streiken, diese Lu- 
der«, rufe ich, und Micha 
kommt mit ausgebreiteten Ar- 
men auf mich zugeschwirrt. 
»Jeanny, du mußt mehr spach- 
teln!« 

»Wie soll ich essen, wenn sich 
immer alles vorbeidreht?« 

Ich schließe die Augen, doch 
das Drehen bleibt. 

»Hilfe, ich falle um!«, schreie 
ich, und plötzlich liege ich 
schon auf dem Teppich. Alles 
dreht sich, dreht sich, dreht ... 


Vignetten: Jürgen Wirth 


»Jeanette, wieso liegst du hier 
unten?« höre ich wie unter dem 
Teppich hervor Mutters 
, Stimme. Ich öffne ganz vorsich- 
tig die Augen. Es hat aufgehört 
zu drehen, stelle ich fest. Doch 
beim Aufsteh’'n kommt es mir 
vor, als wäre mein Kopf eine 
einzige Beule. »Und du, was 
machst du hier?« fragte ich vor- 
sichtig. Dabei versuche ich 
mich, zwar zaghaft aber inten- 
siv, damit zu beschäftigen, 
warum ich hier gelegen hatte. 
»Wieso soll ich nicht hier sein? 
Ich wohne hier, mein Töchter- 
chen.« 

»Wirklich?« frage ich ungläu- 


ig. f 

Auf einmal verstehe ich, warum 
Vater manchmal sagt, er habe 
Wackersteine getankt. Mutter 
dagegen versteht nichts, rein gar 
nichts. 

»Du hattest gestern Geburts- 
tag«, bemerkt sie richtig. 

Ich nicke. Plötzlich Fällt mir 
wieder Micha ein. Wo war er 
abgeblieben? Ich suche ganz un- 
auffällig, so daß es Mutter mit- 
bekommt. 

»Was suchst du denn?« schreit 
sie auf einmal nervös. R 

Ich antworte nicht. Mutter steht 
mit hochrotem Kopf vor mir. 
»Was haben wir denn bloß 
falsch gemacht? Warum bist du 
bloß gestern abend abgerückt? 
Dabei haben wir das mit der 
Gaststätte doch so gut organi- 
siert. Wir wollten dir einen schö- 
nen Abend machen. Und du? 
Plötzlich verschwunden, einfach 
weg! Und zu Hause steht die 
Wohnung kopf.« 

Sie zeigt auf die Flaschen, die 
wir, um Scherben zu verhindern, 
auf das Sofa gelegt hatten. Und 
auf die umgefallenen Stühle, 
den beiseite geschobenen Tisch 
und den wegen Platzmangel im 
Glasschrank eingesperrten Ka- 
ter. 

Ich lasse den Kater aus dem 
Schrank. 

»Jeanette«, höre ich Mutter 
wieder. Langsam wende ich 
mich um. »Mir hat es nicht ge- 
fallen«, sage ich leise. 

»Nicht gefallen? Aber wieso 
denn? Waren dir die Gäste nicht 
angenehm? Tante Erna, Oma, 
Opa, deine Patentante, Onkel 
Fritz oder etwa wir?« 


»Mir fehlte Micha«, antworte 
ich. Ich gehe aus Sicherheits- 
gründen lieber ein Stück zurück, 
da Mutter in dem Punkt manch- 
mal komisch wird. Doch sie 
wird nicht komisch. Sie nickt 
nur. 

»... und außerdem, na ja, die 
Kosten waren sicher sehr hoch, 
aber ich wünsche mir meinen 
Geburtstag eben anders. Ver- 
stehst du?« ; 
Mutter stiert den Glasschrank 
an. Wieso sagt sie nichts? Ist 
schon seltsam genug, daß sie 
mir keine klebt. 

»Aufgefallen ist es sowieso 
nicht, daß ich weg war.« 

Auch darauf antwortet sie nicht. 
Wahrscheinlich ist es wirklich 
nicht aufgefallen. 

»Wo ist Vati?« frage ich wie ne- 
benbei. 

»Er schläft. Und Micha habe 
ich nach Hause geschickt. 
Er hat sich immerzu entschul- 
digt«, sagt Mutter ruhig. 

Jetzt starre ich. Ich starre auf 
Mutter, die sich erhebt und den 
Kater streichelt. 

»Gute Nacht«, sagt sie und 
geht. 

»Wart einmal!« sage ich blitz- 
schnell. Sie dreht sich um. 
»Willst du mal den Wein ko- 
sten? Komm, wir stoßen an!« 
schlage ich vor, und Mutter 
kommt zurück. 
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‚Ein Grabstein auf diesem Garnisonsfriedhof in Berlin, ._ 

«groß, schlank, aus schwarzem Marmor. ‘; 
»Sonia Horn, 30. 11.1923 bis 29.4.1945 b. wiezniarka poli-. j 
tyczna obozu Konc. Ravensbrück zginela tragieznie w. « 
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Das 
Verlobungs- 

bild: Sonia und 
Franz 


Von Andreas Ciesielski 


Sonia ist zwölf Jahre alt. Vom 
Vater, einem deutschen Musi- 
ker, hatte sie das Künstlerische 
vererbt bekommen. Sie spielt 
Klavier. Sie tanzt. Seit ihrem 
sechsten Lebensjahr hat sie Un- 
terricht bei einem Tanzpädago- 
gen. Polnische Volkstänze sind 
es meist, die sie einübt. Den Ku- 
jewiak nach Chopins Musi 
den Oberek. Die Mutter — 
zwischen sind Sonias Eltern ge- 
schieden — ist gegen eine musi- 
sche Laufbahn ihrer Sonia. Aus 


ihr soll »etwas Vernünftiges« 
werden. Sie schickt Sonia in 
eine Klosterschule. Beten und 
Arbeiten, so glaubt die Mutter, 
wäre der Tagesablauf in diesem 
Kloster. Als nach einem halben 
Jahr die Eltern ihre Kinder im 
Kloster besuchen dürfen, zeigt 
Sonia, was sie gelernt hat. 
Außer Haushaltsführung und 
Hausarbeit auch — Tanz. Im 
Kloster, zwischen all den mu- 
sisch ausgebildeten Kindern, 
avancierte sie zur »Primaballe- 
rina«. 

August 1939. Auf dem Schul- 


Sonias Mutter 


Abschlußball lernt Sonia ihre 
große, einzige große Liebe ken- 
nen: Franzicek Roj, Lehrer, Re- 
serveoffizier der polnischen Ar- 


mee. 
Als Hitlers Überfall am 1. Sep- 
tember auf Polen beginnt, be- 
kommt Franz den Gestellungs- 
befehl. Doch ehe seine Ausbil- 
dung beendet ist, hat Polen ka- 
pituliert. Es kapitulierte die bür- 
gerliche polnische Regierung, 
nicht aber das Volk. Franz 
schließt sich einer Widerstands- 
sm pe an, Sonia folgt ihm. Aus 
iebe. 


»Den Brüdern zum 
Trost« 


Florian Adamczyk und Franz 
sitzen am Radio. Sie hören den 
Londoner Rundfunk ab. Sonia 
und Willi Mett stehen an zwei 
Fenstern des Erkerzimmers. So- 
nia blickt zum Putzmacherladen 
ihrer Mutter, dann und wann 
hilft sie beim Übersetzen. Sie 
spricht nicht nur polnisch und 
deutsch, sondern ebensogut 
auch englisch und französisch; 
unentbehrliche Kenntnisse für 
die Widerstandsarbeit. Auf der 
Treppe, vor Sonias Wohnungs- 
tür, sitzt Cilly Wieczorek, di 
Verlobte Willi Metts, das fünfte 
Mitglied der Leitung der Wider- 
standsgruppe »braciom ha otu- 
che«. Das heißt »Den Brüdern 
zum Trost« und ist in seiner Art 
und Wirkungsweise gleichbe- 


deutend mit der »Roten Hilfe 
Deutschlands«, aber in klei- 
nerem Rahmen. 

Sie hören die Sendungen aus- 
ländischer Rundfunkstationen 
ab, schreiben und vervielfälti- 
gen Flugblätter, jede Woche 
neu, und bringen damit die 
Wahrheit ans Licht, die Wahr- 
heit über Hitler, die Wahrheit 
über die Judenverfolgung und 
die Wahrheit über den Frontver- 
lauf. Sie unterstützen auch Fa- 
milien, deren Ernährer tot oder 
im KZ sind. 

Diese Arbeit führen sie bis 1943 
fort. 

Februar 1943. Die Gruppe wird 
verraten. Verhaftung. Der Ge- 
ge hat A pe Arbeit 


geleistet: Cilly, Florian und 
Willi werden in Auschwitz er- 
schossen, man sucht Franz. 


Über Sonias Anteil an der Wi- 
derstandsarbeit ist die Gestapo 
sich offensichtlich nicht im kla- 
ren. Der Gestapo-Mann Erich 
Bruncken verhört sie: »Du bist 
doch mit dem Roj zusammen. 
Weißt du denn nicht, daß er 
kürzlich in Wien mit einer ande- 
ren Frau zusammen war? Du 
glaubst mir nicht? Dann werde 
ich’s dir beweisen.« 

Bruncken greift zum Telefonhö- 
rer, wählt eine Nummer. »Fräu- 
lein Wanda, was hat Herr Roj 
Ihnen in Wien gekauft? Ein 
Halstuch? Bitte ... ja, bunt ge- 
mustert. Gut. Und was noch? 
Seife, Kosmetika ... (lacht) Da- 
mit sie immer gut für ihn rie- 
chen! Gut, alles verstanden. 
Bitte? ... gemeinsam in einem 
Zimmer übernachtet. Ich danke 
Ihnen, Fräulein Wanda ...« 
Bruncken wendet sich an Sonia: 
»Sieh doch ein, Roj hat deine 
Liebe verraten. Sag uns, wo wir 
ihn finden, und wir werden ihn 
für seine Untreue bestrafen!« 
Sonia, neunzehn Jahre alt und 
relativ unerfahren im konspirati- 
ven Kampf, schimpft auf »den 
Roj« und sagt zu, die Gestapo 
zu ihm zu führen. Sie gibt einen 
fiktiven Treffpunkt an und ver- 
spricht, in dem Moment ihr Ta- 
schentuch aus der Rocktasche 
zu ziehen, wenn Franz ihr entge- 
genkommt. 

Sie wird entlassen, spürt jedoch 


Eines der 
letzten Fotos 
von Franz. 
Sonia trug es 
immer bei sich, 
auch in der 
Stunde ihres 
Todes. 


hinter sich einen Bewacher und 
weiß, daß sie Franz unbedingt 
warnen muß. Sie fährt zwei Sta- 
tionen weiter, als sie eigentlich 
muß - in ihrer Stadt kennt sie 
jeden Stein —, über Hinterhöfe, 
durch Hausflure, einmal sogar 
durch einen Kellergang, gelingt 
es ihr, den Verfolger abzuschüt- 
teln. Völlig außer Atem trifft sie 
bei der Mutter von Franz ein, 
informiert Franz, und wenige 
Zeit später verlassen sie die 
Stadt. In der Nähe von Krakow 
finden sie Unterschlupf. Vier 
Monate leben sie hier, leben nur 
für sich, leben für die Liebe. 
Am Pfingstmontag werden sie 
auf der Straße von der Gestapo 
entdeckt und verhaftet. Es ist 
der 16. Juni 1943. 


Man darf nur dem 
Leben dienen 


Beide kommen sie in das Über- 
gangs-KZ »Rosengarten« in 
Mystowice, nur einen knappen 
Kilometer von der elterlichen 
Wohnung Sonias entfernt. In 
verschiedenen Baracken unter- 


gebracht, sehen sie sich jeden 
Tag zweimal: morgens und 
abends zum Appell. Dann, am 
17. Oktober 1943, wird Franzi- 
cek unter starker Bewachung 
nach Auschwitz gebracht. 
Franz, dem man wie Sonia 
nichts nachweisen konnte, sollte 
die deutsche Einbürgerungsur- 
kunde unterschreiben, um dann 
als »Volksdeutscher« gegen die 
Sowjetunion zu kämpfen. Er 
weigert sich: »Ich als polnischer 
Offizier habe auf die Fahne Po- 
lens meinen Eid geschworen, 
und einem Land kann man nur 
dienen.« Er weiß, was dieser 
Satz bedeutet, er sprach sein ei- 
genes Todesurteil. Am 22. Okto- 
ber 1943 wird er, die Hände mit 
Stacheldraht gefesselt, an der 
berüchtigten Todeswand am 
Block 11 erschossen. 

Sonia erfährt davon nichts. 

Am 16. November 1943 geht So- 
nia auf den Transport ins KZ 
Ravensbrück. In Viehwagen 
ee voller Ungewißheit, 
ungernd, frierend, fast erstik- 
kend, dauert dieser qualvolle 
Transport bis zum 15. Dezem- 
ber. Im KZ bekommt sie den ro- 
ten Winkel einer Politischen, 
darunter die Nummer 25 551. 
Nach kurzem Aufenthalt in der 
Sammelbaracke der »Schutz- 
häftlinge« kommt Sonia Horn 
in das Siemens-Außenlager. 
Dort muß sie im Auftrag ihrer 
Feinde kriegswichtige Spulen 
für Flack-Geschütze produzie- 
ren. Die mutigsten und klügsten 
Frauen sabotierten diese Arbeit. 
Sonia gehörte zu ihnen. 

24. Dezember 1944. Die Ravens- 
brückerinnen haben eine Weih- 
nachtsfeier für die Kinder des 
Lagers vorbereitet. Sie wissen, 
daß die Mehrzahl dieser ausge- 
mergelten kleinen Gestalten 
nicht die Freiheit erleben wer- 
den. Aber wenigstens ein paar 
Stunden Geborgenheit und 
Frohsinn wollen sie den Kin- 
dern bereiten. Die Holländerin- 
nen sparen seit Wochen ihre 
Zuckerrationen auf, die Polin- 
nen schenken Brot. Mühevoll 
kommen die kleinen Geschenke 
für die Kinder zusammen. Die 
Frauenkapelle des Lagers spielt 
Weihnachtslieder, und musisch 


Fotos: Autor (5), Th. Schulz 


Tagesration im 


KZ 
Ravensbrück: 
150gr. Brot und 
1/2 Liter fett- 
und salzlose 
ern 


mit 
Kartoffelscha- 
len 


begabte Frauen tanzen für die 
Kinder. Ein Preis für die beste 
Tänzerin ist ausgesetzt. Sonia 
gewinnt ihn. Die »Primaballe- 
rina« aus dem Kloster hat 
nichts verlernt. Ihren Preis, eine 
»Torte«, schenkt sie den Kin- 
dern. 

Ende Februar 1945. Sonia wird 
aus dem KZ Ravensbrück ent- 
lassen. 400 Tage hat sie diese 
Tortur ertragen — nach Berech- 
nung der Faschisten konnte eine 
normal ernährte Frau diese Ar- 
beitshetze im Lager nur 270 
Tage aushalten. Dann war sie 
»gasreif«. Sonia, zäh, jung und 
gesund, überstand diese Qualen. 
Sie wird bei einem SS-Arzt in 
Oranienburg dienstverpflichtet. 
Zweimal sieht man sie in unmit- 
telbarer Nähe des KZ Ravens- 
brück. Hatte sie Kurierdienste 
für die illegale Widerstandslei- 
tung des Lagers ausgeübt? 
Mitte April flieht sie von Ora- 
nienburg mit ungültigen Papie- 
ren nach Berlin. Ihr Ziel: Polen, 
Franz, den sie noch am Leben 
glaubt. In der Münzstraße 23, 
unmittelbar am Alexanderplatz, 
weiß sie Bekannte ihrer Mutter. 
Die nehmen sie auf. 


29. April frühmorgens geht sie 
nicht wie die Berliner in den 
Luftschutzkeller, sondern 
nimmt die Milchkanne, um für 
die Kleinkinder des Hauses 
Milch zu besorgen. Sie kommt 
nicht weit. In der Weinmeister- 
straße trifft sie eine Kugel, ver- 
irrt oder gezielt, ein Granatsplit- 
ter oder was weiß ich. In der 
Turnhalle einer Schule, einge- 
richtet als Notlazarett, stirbt die 
den Sanitätern unbekannte 
Frau. Zwei Tage später wird sie 
vom Bekannten ihrer Mutter 
identifiziert und findet im Mas- 
sengrab auf dem Garnisions- 
friedhof in der Kleinen Rosen- 
thaler Straße ihre letzte Ruhe- 
stätte. 

*%* 


* 

Julius Fucik schrieb in seinem 
berühmtesten Buch »Reportage 
unter dem Strang geschrieben«: 
»Eines Tages wird das Heute 
Vergangenheit sein, wird man 
von der großen Zeit und von 
den namenlosen Helden spre- 
chen, die Geschichte gemacht 
haben. Ich möchte, daß man 
weiß, daß es keine namenlosen 
Helden gegeben hat. Daß es 
Menschen waren, die ihren Na- 
men, ihr Gesicht, ihre Sehnsucht 
und ihre Hoffnungen hatten, 
und daß deshalb der Schmerz 
des Letzten unter ihnen nicht 
kleiner war als der Schmerz des 
Ersten, dessen Name erhalten 
bleibt. Ich möchte, daß sie euch 
immer nahe bleiben, wie Be- 
kannte, wie Verwandte, wie ihr 
selbst ...« 


Freizeit 
Mosaik 


Aufgepaßt! 


Diese drei Quadrate beste- 
hen aus insgesamt zehn 
Streichhölzern. Nehmt eins 
davon weg und bildet dann 
aus den restlichen neun 
Hölzchen drei Vierecke. 
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Mein Nachbar 
gefällt mir 


Welchen Wi 
um von 0 auf 30 zu kommen, den 
schwarzen oder den roten? 


Toller 
Zahlentrick 


Sagt eurem Partner, er soll sich eine Zahl von 1 bis 99 ausden- 
ken — und ihr würdet sie erraten! Obwohl ihr nicht Gedanken le- 
sen könnt, geht das tatsächlich! Schneidet diese Karten aus und 
gebt sie ihm. Er soll euch dann die Karten zurückgeben, auf de- 
nen seine Zahl drauf ist. Ihr müßt nun nur die ersten Zahlen der 
Karten addieren — die Summe ist die Zahl, die euer Partner sich 
ausgedacht hat! Ist das nicht Zauberei? 

Beispiel: Die erdachte Zahl ist 85. Ihr bekommt die erste, dritte, 
fünfte und siebte Karte zurück. Die ersten Zahlen sind 
1+4+16+64=85 


muß man nehmen, 


RZRE 
TE > 
OA S 


(Bayau 351 0304 Joq :Bunsoyny) 


Jeder aus einer Runde sagt der Reihe nach »Mein Nach- 
bar gefällt mir« und gibt dann erstens die Ursache an, 
warum er ihm gefällt, zweitens, womit er ihn täglich er- 
nähren, drittens, in welche Stadt er ihn gern schicken 
würde, und viertens, was er ihm auf die Reise mitgäbe. Die 
vier Sachen müssen mit ein und demselben Anfangsbuch- 
staben nach dem Alphabet beginnen. 

Beispiel: »Mein Nachbar gefällt mir, weil er so artig ist, 
ich ernähre ihn mit gemahlenen Aalflossen, schicke ihn 
nach Ahlbeck und gebe ihm ein Achtel Käse mit.« Der 
nächste muß dann den Anfangsbuchstaben B nehmen, 
der dritte C usw. Während der Lobrede muß der Nachbar 
sich erheben. 


Illustrationen: Steffen Jahsnowski 


Magischer Reim 


In das Magische Quadrat sollen 
waagerecht und senkrecht 
gleichlautende Wörter eingetra- 
gen werden, die aus dem fol- 
genden Vierzeiler zu erraten 
sind. Bei richtiger Lösung erge- 
ben sich rhythmische Reime. 


Eine 4/4 an der 2/2 

erstieg ein Mann mit einem 3/3, 

Er rutschte ab und fiel in Moder. 

Die 1/1 riß; doch er blieb heil! 
(au3 p os 

£ 4epo zZ ’esoH ı 'Bunsoyny) 


Mit diesem Spiel können 3 bis 
15 Spieler einen ganzen Nach- 
mittag oder Abend bestreiten. 
Sie brauchen einen Würfel, ein 
Kartenspiel, Notizzettel und für 
jeden einen Stift und einen 
Spielstein. Zuerst schreibt jeder 
Spieler auf mehrere Notizzettel 
je eine lustige Aufgabe (»ein 
Lied singen«, »Kerstin die 
Haare kämmen« usw.). Die Zet- 
tel werden gemischt und ver- 
deckt auf einen Stoß gelegt. 
Nun wird das Kartens; in ei- 


Dieses Spiel für zwei Personen ist ein- 
fach zu erklären, aber schwierig zu 
spielen, wenn beide Partner gleich 
stark sind. Der eine Spieler bekommt 
vier weiße, der andere vier schwarze 
Steine. Die Steine werden auf die bei- 
den äußeren, einander gegenüberlie- 

enden, senkrechten Reihen des 

pielfeldes gelegt, und zwar abwech- 
selnd weiß und schwarz, wobei je- 


weils links ein weißer Stein liegen 
muß. Weiß ist als erster am Zug. Je- 
der Spieler kann mit jedem Zug vor- 
wärts, rückwärts oder seitwärts in das 
angrenzende Feld ziehen, aber nicht 


diagonal. Er darf keinen Stein über- 
springen und muß ziehen, wenn er am 
Zuge ist, auch wenn ihm dieses Nach- 
teile bringt. Denn jeder Spieler 'ver- 
sucht, seine vier Steine in eine ge- 
rade, ununterbrochene Reihe zu be- 
kommen, und die darf sowohl senk- 
recht als auch waagerecht oder diago- 
nal sein. Gewinner ist der, dem es 
zuerst gelingt, sein Quartett zu plazie- 
ren. 


Der Bruder der Tochter meines Vaters 
sitzt am Steuer seines Autos, wäh- 
rend sich hinten im Fond der Neffe mit 
der Mutter seiner Tante aufs angereg- 
teste über das Wetter unterhält. 

Wer sitzt im Auto? 
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Super- 
Würfelspiel 


ner »Schlange« auf dem Tisch 
oder dem Fußboden ausgelegt. 
Die Mitspieler setzen ihren 
Spielstein vor die unterste 
Karte. Der Reihe nach wird ge- 
würfelt, und jeder Spieler rückt 
auf der Kartenschlange so viele 
Karten vor, wie er »Augen« hat. 
Bleibt er auf einer Bildkarte ste- 
hen, muß er einen Zettel vom 
Boden nehmen und die darauf 
genannte Aufgabe erfüllen. Je 
witziger die Aufgaben, desto 
reizvoller das Spiel. 


Ohne 
abzusetzen 


Versucht, diese Fi- 
gur in einem Zug 
nachzuzeichnen, 
ohne den Bleistift 
abzusetzen. Die Li- 
nien dürfen sich 
kreuzen und berüh- 
ren, aber keine Li- 
nie darf zweimal 
gezogen werden. 


Umıo Date us BD) 


LIFT — vor genau 12 Jah- 
ren, im Januar 1973, 
tauchte dieser Name an- 
läßlich eines Konzertes im 
Dresdner Hygiene-Mu- 
seum zum ersten Mal auf. 
Seitdem hat die Dresdner 
Band, die eigentlich aus 
dem bereits 1970 gegrün- 
deten Dresden-Sextett 
hervorging, eine recht 
wechselvolle Geschichte 
durchgemacht. Und ob- 
wohl der »Lift« für sie 
längst nicht immer nur auf- 
wärts fuhr, haben sie über 
all die Jahre hinweg ihren 
Platz in der DDR-Rock- 
szene behalten. 

1984 waren Stimmen zu 
hören, die von einer Auflö- 
sung der Band sprachen. 
Doch davon konnte nicht 
die Rede sein; es ging viel- 
mehr um personelle und 
konzeptionelle Anderun 
gen in der Band. 


Von Jürgen Balıtzki 


Eine der ersten LIFT Produktionen in der 
neuen Besetzung, die im Sommer '84 in 
den Rundfunkstudios aufgenommen 
wurde, heißt »Immerfort«. Es ist ein 
ganz auf Werther Lohses Interpretation 
s poetisches Stuck mit 


zugeschnitten 


ıNn 


einem vitalschwingenden Rhythmus 
Immerfort so sehr man sich auch 
wünscht, glückselige Momente mögen 
bis in alle Ewigkeit währen, so schnell 
wird man auch oft eines Besseren be 
lehrt. Leider. Mitunter durfen wir uns 
dafür selbst die Schuld geben, oft tra 
gen gewisse Umstände ihr Scherflein 
bei. Nun gut. Viele von euch werden 
vielleicht noch wissen, daß LIFT, wie 


kaum eine andere Gruppe unseres 
Landes, die liedhafte Variante des DDR 
Rock in der zweiten Halfte der 70er 
Jahre zu geradezu klassıscher Form ent 
wickelt hat. Die ‘78er LP »Meeresfahrt« 
bis heute durch Neuauflagen ın den 
Plattengeschäften präsent, enthält ja 
davon gleich mehrere Beispiele! 
»Scherbenglas«, »Nach Süden«, »Som 
mernacht« u a. Diese Stücke sind auch 
heute noch ım Gedächtnis vieler Anhän 
ger des liedhaften Rock, ebenso, wie 
ıhre Mitgestalter Gerhard Zachar und 
Henry Pacholski. Die dritte LP nannte 
sich »Scherbenglas« und setzte vor al 
lem mit dem DDR-Hit des Jahres 1980 
»Am Abend mancher Tage« diese Tradi 


tion fort. Die anderen Titel liebäugelten 
mit Jazzigem, wandten sich komplizier 
teren Strukturen zu. Dadurch ließ die 
Popularität der Gruppe spürbar nach 
Den musikalischen Bedurfnissen des 
jungen Publikums kamen andere Rock 
genres entgegen, Tanzbarkeit war ange 
sagt, neue Bands schossen aus dem Bo 
den. Wer sich, ohne Eigenes zu gefähr 
den, umstellen konnte, dem blieb der 
Stammplatz in den Hitparaden erhalten 
Und LIFT? Wer wollte Wolfgang Scheff 
ler, dem Schöpfer der genannten groß 
artigen Lieder, einen Vorwurf aus sei 
nem nicht zu verleugnenden Desinter 
esse an Hitparadenpunkten machen? 

Er hätte sich gewünscht, daß das Publi 
kum Interesse für jazzige LIFT-Töne auf 
brächte. Nun, das Publikum wollte es 


Fotos: Herbert Schulze 


anders und die halbe Band ebenfalls 
$o reifte eine Situation heran, in der 
Werther Lohse (Gesang, Schlagzeug) 


und Till Patzer (Saxophon, Flöte, Key 
boards, Gesang) im Fruhjahr 1980 den 
Bruch wagten. Sie erinnerten sich eines 
Kollegen, der bis 1978 bei LIFT die Key 
boards bedient hatte: Michael Heubach 
»Ich hatte mich inzwischen derartig an 
mein Komponisten Dasein gewöhnt«, 
sagt er freimuütig, »daß rnir Werthers 
und Tills Angebot wie eine Störung mei 
ner persönlichen Sphäre vorkam.« Dann 
spürte er halt doch sein Rockerherz 
ließ sich mithin überreden und schlug 
seinerseits als vierten Mann Hans Win 
toch vor — Hans, die Geige, wie er in 
Musikerkreisen genannt wird. Dieser 
hatte sich gerade von »Kleeblatt« verab 


schiedet. »Mir gefallt«, sagt er, »daß ich 
neben meinem Hauptinstrument, der 
Geige, auch dıe Tasten bedienen kann 
Man will ja auch ein bißchen weiterkorn 
men, und in dieser Hinsicht hat sich für 
mich alleın schon die Probezeit vor den 
ersten Konzerten gelohnt.« 

Wer LIFT bis zum Erscheinen dieses Ar 
tikels noch nicht gesehen haben sollte, 
wird nun die Frage nach dem Schlag 
zeuger und dem Bassisten stellen. Von 
City und einer Reihe ausländischer 
Bands weiß man indes, daß moderne 
Keyboards den Baß sehr gut ersetzen 
können. Der Beat nun kann aus einer 
elektronischen Kiste kommen. Das pas 
siert bei LIFT ungefähr zur Hälfte. Den 
anderen Teil übernimmt Werther, der 
als Trommler nicht nur auf LIFT-, son 
dern auch auf Stern Meißen Platten zu 
hören ıst 

Nach ıntensiven Proben begann die Sai 
son der neuen Gruppe LIFT im Septem 
ber des vergangenen Jahres. Von den 
ersten Unsicherheiten will ich hier nicht 
reden, sie sind unvermeidbar, das be 
trifft zum Beispiel den Aufbau einer ak 
zeptablen Anlage, die Beschäftigung 
mit neuen Instrumenten, den scheinbar 
simplen Bühnenaufbau, die Lichttechnik 
und vor allem die Konzertdramaturgie 
Bewundernswert ist, was vor allem Mi 
cha Heubach und in einigen Fallen auch 
Werther Lohse musikalisch vorgelegt 
haben. Wie heißt es doch im Werbe 
blatt der Gruppe? »Das LIFT Profil der 
'80er Jahre knüpft an die überaus popu 
lare Liedtradition an und gewinnt 
Kraft und Dynamik aus der neuen Gene 
ration elektronischer Tasteninstrumente 
und Rhythmusgeräte.« Will sagen: Die 
vier Musiker wissen, was heute »in« ıst 
und denken gar nicht daran, ihre kunst 
lerische Seele gemeinsam mit der aus 
gedienten alten Orgel zu verschleudern 
Die Texte schreibt ihnen Bernd Böhlıch, 
ein Regisseur, der der Band auch in Sa 
chen Programmgestaltung unter die 
Arme greift. Seine Devise, neben Ernst 
haftem auch das Ulkige in Erscheinung 
treten zu lassen, gefällt mir. Ein wenig 
Jux gehört heute wohl auf jede Rock 
bühne 

Aller Anfang ist schwer. Diese Binsen 
weisheit erschloß sich auch der neuen 
LIFT Kapelle. Man bedenke zum Bei 
spiel nur mal das niedrige Durch 
schnittsalter derer, die vorrangig an Hit 
paraden Sendungen schreiben, eine 
Horerschar also, die LIFT gar nicht mehr 
so gut kennt. So konnte sich die Band 
erst allmählich den gebuhrenden Platz 
unter den besten DDR Bands zurücker 
obern. Nach einer längeren künstleri 
schen Pause warten eben nicht die ein 
geschworenen Fans, sondern wollen 
neue, jüngere Hörer gewonnen werden 
Ein lohnendes Ziel für LIFT 
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Erwischt 
Wie jedes Mal Anfang des Mo- 


nats liefen wir auch im Oktober 


in der Hofpause zum nahegele- 
genen Zeitungskiosk, um Euer 
ni zu erwischen. Es klappte 
auch, doch die Freude wurde 
uns vermiest, weil uns die Ord- 
nungsschüler wegen unerlaub- 
ten Verlassens des Schulhofes 
meldeten und wir eine Verwar- 
nung erhielten. Davon waren 
wir zwar nicht erbaut, aber das 
nl hat uns getröstet. 

Diana Hartmann, Greiz 


Auf den Höhepunkt zu 


Gegen Jahresende werden Eure 
Hefte vom Inhalt her immer 
besser (ich erinnere an das 
Saga-Poster im nl 12/83). Die- 
ses Jahr war das Oktoberheft 
einwandfrei. 

Kathrin D. (15), Halle 


Nachdem wir das Oktober-ni 
gelesen haben, sind wir zu dem 
Schluß gekommen, Ihr solltet 
Euren Titel umbenennen: nl — 
für »nichts los«. 


Falk Lutz, Wolfgang und Heiko 


(20), Brück 
Schon 14 Jahre... 


Seit nunmehr 14 Jahren bin ich 
Leserin des Jugendmagazins 
»nl«, ich habe glücklicherweise 
ein Abo dafür (und behalte es 
auch für meine Kinder). Früher 
in der Schulzeit war das nl Dis- 
kussionsgrundlage in der 
Klasse, heute erzähle ich oft 
über Beiträge in meinem Kol- 
lektiv. 

Elke Siegel (28), Genthin 


Anett hat sich 
ausgetobt 


Den Beitrag über das Lager für 
Arbeit und Erholung in Groß 


ın 


Köris »So richtig zum Austo- 
ben« habe ich fast verschlun- 
gen. Ich war nämlich zum er- 
sten Mal auch in so einem La- 
ger. Die Arbeit war zwar an- 
strengend, doch hat sie Spaß 
gemacht. In der Freizeit gab es 
viel Abwechslung, z.B. die La- 
ermeisterschaften, Kino, 
isko, und die Krönung war 
das Abschlußfest. Euer Beitrag 
hat mich wieder an alles erin- 
nert. 
Anett Knütter (14), Belzig 
Die Fotoreportage aus dem La- 
ger für Arbeit und Erholung 
war große Klasse! Und gleich 
vier nackte Burschen auf einem 
Id! Das ist wohl die Entschä- 
digung dafür, daß Ihr sonst im- 
mer nur nackte Mädchen rein- 


bringt. 
Silvia (19) und Sabine (17), 


Cottbus 
...2, Ihr macht es uns aber ein- 
fach! 


! ni Fon 


Bloß kein Mittelalter 


‚Am meisten hat mich der Be- 
richt »Schulleben-Lebens- 
schule?!«, Teil 4, beeindruckt. 
Ganz schön bemerkenswert, 
welche Gegensätze zwischen 
dem damaligen Schulleben (be- 
sonders bei der Schülerliebe) 
und dem heutigen Alltag beste- 
hen. r »früher« wird ja viel 
erzählt von den Eltern und 
‚Großeltern, doch dieser Bericht 
zeigt, daß die Schwierigkeiten 
durchaus zu meistern waren. 
Das Ehepaar Thieme hat mich 
beeindruckt, die beiden haben 
bestimmt auch nicht so komi- 
sche Ansichten wie manche Er- 
wachsene, denen wir Jugend! 
che nur antworten können: 


leben doch nicht im Mittelalter. 


Heike Gierschner, Isserstedt 
Ein großes Lob an Günter 
Linke, der so tolle Fotos in 
Gräfenhainichen gemacht hat. 
Die ganze Serie „Schulleben- 
Lebensschule?!« regte mich 


zum Nachdenken an, aber was 


sollte, so frag’ ich mich, der 
vierte Teil, eineinhalb Seiten 


Faselei übers Händchenhalten? 
Das war nicht besonders gut ge- 


schrieben. 


Zu absolut 


Mich hat der letzte Teil der Se- 


rie zum Schreiben angeregt. 


Denn ich frage mich, ob es das 


Liebespaar Mike Pfeiffer und 


Kerstin Hartkopf, Jahrgang '65, 


auch so weit bringen werden 
wie das Ehepaar 
gang "35. Der Weg des Liebes- 


paares ist zwar genau vorausge- 


plant, aber es kann auch 


schnell etwas dazwischen kom- 


men, z.B. ein Kind. Und wie 
die beiden darüber denken — 
»entweder man erzieht ein 


Kind, oder man studiert« — das 


hat nicht so viel Kraft wie di 


mes. 
Carola Witte (22), Pirna 


Warten, bis ein 
Soldat kommt? 


Besonders hat mir die Leserge- 


schichte »An der Treppe«'ge- 
fallen. Wer häufiger in Berlin 
ist, kennt solche Situationen 


(junge Frau wartet mit Kinder- 


wagen an der S- oder U-Bahı 

Treppe auf Hilfe). Häufig sind 
es die Soldaten oder Offiziere 
der NVA, die helfen. Die mei- 


sten anderen laufen ohne Blick 
vorbei. Leider kann ich mich da 


nicht ausschließen. 

Dirk Zemisch (16), Zepernick 
Und nun willst Du mit dem Zu- 
packen warten, bis Du zur Ar- 
mee gegangen bist??? 


Oliver Koepke, Gräfenhainichen 
ein Bild machen 


ieme, Jahr- 


ganze Lebenshaltung der Thie- 


Alles rausgerissen 


Eure Lesergeschichten haben 
mir ja meist nicht gefallen. 
Aber die Geschichten »Der 
Alte aus dem Erdgeschoß« von 
Bernd Wähner und »An der 
Treppe« von Daniela Schenk 
haben alles rausgerissen. Im 
Alltag geht es wirklich oft so 
z 


u. 
Anja Göpel, Frankfurt (O.) 


Da kann man sich 


Danke auch für den Tour-Be- 
richt von der M.Jones Band. 
Solchen Einblick in den Alltag 


einer Band finde ich aufschluß- 


reicher als die ewigen 
08/15-Biographien. Über 'ne 
Band kann man sowieso erst 
was sagen, wenn man in ihrem 
Konzert war. Aber mit diesem 
Bericht kann man sich schon 
ein Bild machen. Lob an Her- 
bert Schulze, seine Fotos waren 
wieder enorm. 

Heike G., Jena 


M.J. zum Erinnern 


Die Begeisterung war groß, als 
ich den Beitrag und das Bild 
von Michael Jackson sah! Mit 
seiner Musik sind viele schöne 
Erinnerungen an Stunden in 
meiner alten Schulklasse ver- 
bunden. 

Annett S. (17), Altenburg 


Euer Beitrag über Michael 
Jackson war umwerfend kurz, 
aber extrem gut. Und das Bild 
erst — die blanke Sahne! Aller- 
dings scheint Ihr nach dem 
Motto zu gehen: Ein gutes Bild 
reicht. Denn das Foto von EI- 
ton John war total verhauen. So 
blau, wie er bei Euch in der 
Bildbox ist, ist er bestimmt 
nicht einmal, wenn er etwas ge- 
trunken hat. 

Heike (16), Stadtroda 


In Heft 10/84 sind wir 
zwei Paaren begegnet: 
Dem Gemälde 
»Christus und Maria« 
von Lucas Cranach 
d.Ä., um 1514 gemalt, 


und dem Porträt 
zweier Jugendlicher 
unserer Tage. Viele 


von Euch fühlten sich 
angeregt, uns dazu zu 
schreiben: 


Dieses Bild ist wunderschön 
und faszinierend. Für mich ist 
offensichtlich, daß die beiden 
zusammengehören. Durch die 
Neigung des Kopfes zeigt sie 
ihm ihre Liebe, Vertrauen und 
‚Achtung. 

Matthias S. (20), Lübben 


Keine Beleidigung 


In Hajo Zenkers Verszeilen 
»Lob der Geliebten« gibt es für 
mich ein Problem. Die Luft 
zum Atmen ist zwar alltäglich 
und darum vielleicht nicht mit 
einer Geliebten zu vergleichen, 
doch man braucht Luft unbe- 
dingt zum Leben. Darum 
würde mich nie jemand beleidi- 


x ‚wenn er sagte, daß ich Luft | sind. 


r ihn sei. 
Ulf Mario Röllig (18), Oschatz 


Superseiten 


»Modespaß in Biesenthal« — 
Über diese Superseiten will.ich 
sagen: Alle vorgestellten Mo- 


Mich beeindruckt die Einfach- 
heit, mit der der Maler die bei- 
den abgebildet hat. Das Thema 
des Werkes ist zwar »Christus 
und Maria«, aber ich sehe vor 
mir zwei normale Menschen, 
die sich liebhaben. Keine Heu- 
chelei, kein Egoismus, kein 
Herrschen über den anderen. 
Dirk E. (19), Prora 
Die Beziehung der beiden auf 
dem Gemälde ist mit vielen 
heutigen vergleichbar, auch mit 
der zwischen meinem Freund 
und mir. Probleme gibt es auch 
bei uns, aber wir stehen auf 
dem Standpunkt, daß diese so- 
fort gemeinsam besprochen 
werden müssen, Nach einigen 
Auseinandersetzungen haben 
wir gelernt, daß von jedem eine 
gewisse Anpassung aenen 
muß. Damit kamen wir bisher 
immer weiter. 
Katharina L. (17), Berlin 
»Er« auf dem Bild ist so, wie 
mein Partner mal sein sollte, 
Konkreter Blick, liebevoll, 

Mit dem Mädchen ( E 

in ich mich sofort identifi- 
zieren. 
Viola Böhm, Güstrow 


Ich mußte das Bild gleich an 
die Wand heften! 

Katrin (16), Halle 

Die zwei Jugendlichen unserer 
Zeit schauen den Betrachter 
klar und offen an. Sie scheinen 
bereit, Neues aufzunehmen 
und haben sich gern. Die bei- 
den Bilder nebeneinander zu 
stellen ist für mich eine Anre- 
gung, wacher die Gesichter auf 
der Straße zu betrachten. 

Anja Franke (17), Leipzig 
Irgendwie ist es komisch, daß 
man nach so langer Zeit noch 
Menschen findet, die s 

neln. Ich glaube, in der Liebe 


delle waren einfach toll. Beson- 
ders die klaren Farben und die 
unkomplizierten Schnitte ha- 
ben mir gefallen. Ich würde ei- 
niges davon wahnsinnig gern 
tragen, aber wo sind diese Mo- 
delle erhältlich? 

Antje (15), Doberlug-Kirchhain 
Eigentlich seit Herbst in den 
Jumo-Läden, d.h., wenn ihre 
Einkäufer modemutig genug 


Erschütterung 


Erschütternd fand ich den Ge- 
richtsbericht. Als ich die Über- 
schrift »Das Kind hatte doch 
alles« und das Bild gesehen 
hatte, war mir gleich klar, was 


bleibt ewig alles beim Alten. 
Ich muß mich wundern, daß es 
vor mir den Menschen mit der 

iebe ähnlich wie mir gegangen 
ist. 
Elisabeth Heinze, Leipzig 
Kurz bevor ich das ni bekam, 
war ich selbst in Gotha auf 
Schloß »Friedenstein«. Auch 
ich habe das Bild sehr lange be- 
trachtet. Dieses Bild vermittelt 
mir Liebe, Wärme, Geborgen- 
heit. 
Catrin, Zeitz 
Meine Freundin sah das Ge- 
mälde schon vor einiger Zeit 
und schwärmte davon. Jetzt 

‚ht es mir genauso wie ihr. 

mnächst fahre ich nach Go- 

tha! 
Ines Schulze, Schwerin 


Mein Freund und ich sind auch 
ein Paar, ich fühlte mich sehr 
an uns erinnert, als ich Euren 
Beitrag las. Mein Freund be- 
deutet mir alles, obwohl ich ur- 
sprünglich noch einige Jahre 
ungebunden leben wollte. Ja, 
aber da tauchte er auf. So wie 
ich immer den Mann mei- 
nes Lebens vorgestellt hatte: 
immer lustig, hatte viele Ideen, 
nie langwei klug, ehrlich. 
Ich habe hundertprozentiges 
Vertrauen zu ihm. Er ist einer, 
der sich nicht so schnell von ei 
nem Ziel abbringen läßt und 
auch mich immer wieder ermu- 
tigt. Aber selbst wenn ich ihn so 
bewundere, ich nehme ihm 
nicht seine Freiheit. Er muß 
auch neben mir noch »seine« 
Dinge haben, die ich aus den 
verschiedensten Gründen nicht 
mit ihm teilen kann. 

Anke Richter (20), Jüterbog 
Maria ist doch die Mutter von 
Jesus, wenn auch beide auf 
dem Gemälde gleichalt wirken. 
Also sind die beiden bestimmt 


hier Fakt ist. Ich kann nicht 
verstehen, wie eine Mutter so 
unbedacht sein kann, auch 
nicht, wenn sie alleinstehend ist 
und bestimmt viel zu tun hat. 
In den drei Jahren Freiheitsent- 
ns wird sie ihre Schuld nicht 
108. 

Frank Dübner (16), Halle 


Erschüttert hat mich der Be- 
richt über die junge Mutti, die 
ihr Kind fahrlässig tötete. Si- 
cher, es gibt nur wenige Men- 
schen, die genau wissen, welche 
Belastungen sie aushalten kön- 
nen. Und mit kleinen Kindern 
hat man auch ungeahnte An- 
strengungen und Sorgen, die ei- 
nem umso größer erscheinen, je 


kein Liebespaar. Da hättet Ihr 
Euch aber informieren können! 
Martina D. (15), Plaue 

Haben wir. Zu dem Bild »Chri- 
stus und Maria« von Lucas Cra- 
nach d, Ä. gibt es sowohl von 


ters (13. Jhd.) 
der die Mutter des 


haben, in 


lee, pe reepe des 
Volkes. Vielleicht wollte die Kir- 
che im 15./16. Jhd, Maria trotz 


Jünger man ist. Vor allem dann, 
wenn sich Gleichaltrige um ei- 
nen herum an den Vorzügen 
des ungebundenen Lebens er- 
freuen. Aber Kinder bringen 
doch auch so viel Freude. Man 
selbst entwickelt sich mit ihnen 
weiter, aber man muß es auch 
wollen. 

Carola Röhricht (26), Erkner 


Zu schnell zu Ende 


Die Geschichte von Bernd Ma- 
Buthe hat uns urst gefallen. Nur 
blöd fanden wir, daß sie zu 
schnell zu Ende war. 

Andrea (14), Jeannine (15), 
Berlin 
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sten nebst -spanner, aber die durch freiwillige Anerkennung 
Falsch ver- Kameraden der GST schweiß- | der Vaterschaft ber dem 
'h super. Der ’ ten mir im Lager den Ketten- Referat Jugendhilfe oder im 
sich gut in sol- spanner und setzten mireinen | Rahmen eines Feststellungsver- 
chen auskennen, denn De neuen Kasten ein. fahrens vor dem Kreisgericht) — 
er schreibt ganz echt, so wie es 4 Anette Gehler, Greifswald müssen Sie auch alle sich daraus 
wirklich ist. Besonders stark h (Startnummer 41) ergebenden K. tra- 
fand ich, wie er das Knutschen Der Exklusiv-Bericht steht auf | gen, insbesondere Ta Unterhalt 
beschrieben hat. h N den Seiten 20-23 mas zahlen. Bewußte Ver- 
Monika Hinz (15), Dresden ngen der Unterhaltspflicht 
werden strafrechtlich jet. 


Buthe geschil ird, n d n ! Staatsanwalt Dieter Plath 
ich geradezu haarsträubend. ' 
Also, da kennen sich zwei noch j 


icht mit Namen und knut- Fotos: Linke, Hessheimer, 
schen, Enwtschen und knut: Paragraphen Schulze, Schulz, Archiv } 
schen. Soll das alles zur weite- praktisch Vignetten: Isensee, Jahsnowski 
ren Verwahrlosun der Jugend | Hübsch — ja, aber ... = 
beitragen? Heute knutschen die Ich find’, Petra Zieger ist 'ne Die Moral von der 


Dreizehnjährigen schon auf der 


. bildhübsche Frau, aber sie ver- ” 
Straße herum. Wo soll das hin- | Zapft absoluten Matsch. Ehr. | Ceschicht 


r lich! Sie braucht doch nicht 
za Di aan vom »Schmusen im Flur« zu 


...zu erfahrenen Erwachsenen. a er Das machen wir sel- 


er. 
Frank (18), Berlin 
Der liebe Steffen Der Beitrag zum Petra-Zieger- 


ii Poster war einfach toll. Die 
Besonders an Witz und Humor h n 2 
ewinnt Euer Heft durch aie) ul- ae rich- 4 
igen Zeichnungen von Steffen Mi Sitz der Redaktion: 
Jafanowki il e Oktober. Cathleen Mehl (15). Malchin 1080 Berlin Mauersr 39/40 
eft). Die Zeichnungen sin 'elefondurchwahl: 22 33 
herrlich! Könnte der liebe Stef- | ge Menge erlebt Chefredakteur/Literatur: 


fen nicht wieder einmal eine = b < H Wolf; Titze, 341 
Türklinke gestalten? Ich möchte mich für die 2.Zen- | ein Mädchen, das mir gefiel. Sehr Rehae Mühle, 341 


Monika Erfurth, Dresden trale Mokick-Rallye der FDJ ‚Am selben Abend noch wurden] Redaktionssekretär: 
bedanken. Das war ein ganz wir intim. Da ich vorsichtig Karola Kretschmann, 332 
tolles Erlebnis für mich. Ob es | sein wollte, fragte ich sie vor- | Redakteure: z 
die Unterbringung, das Treffen | her, ob sie die Pille nähme. Sie Jugendpolitik: [| 
mit den Veranstaltern (also bejahte. Ich dachte nun, daß Ines Söllner, 345; Reinhard 
auch mit Euch aus der Redak- | nichts passieren kann. Wir sa- | Gundelach, 348 


tion) oder die Abschluß! hen uns nicht wieder. Nach ei- 
war, alles war erg organi- nem Ns ne 12 ee de 
siert. Natürlich hat mir der sich. Schriftlich natürlich. Sie iefe: in Wi 
Wettkampf am besten gefallen. | schrieb, daß sie schwanger sei Leis ern 3% 
Auf der Cross-Strecke war die | und sie das Kind haben Gestalter: Peter Isensee, 343 
Anforderung ja ganz schön möchte, und sie betonte, ich Steffen Jahsnowski, 346 

er © E müsse ja dann auch zahlen. Titel: Thomas Schleusing, 

@ | Muß ich das wirklich? Ich habe] Gruppe 4 

doch vorher gefragt, ob sie die | Die Zeitschrift wurde 1978 mit 


Kultur: Ingeborg Dittmann, 
342 


Steffen arbeitet seit einigen Mo- © Ay | Pille nimmt. dem Vaterländischen Ver- 
naten bei der at = > Er DEE ID: Stadı dienstorden in Silber, 1970 mit 
‚.. und hat kaum Zeit (a e MR OBER DIOR der Artur-Becker-Medaille in 
Humor!). R ' Lieber Dirk! - Werso schsell | Gold und 1975 mit der Erich- 
j) A N (na. mac] Weinert-Medaille, dem Kunst- 

Gruppe mit Charakter 7 \ zu schnell) intime Beziehungen preis der FDJ, ausgezeichnet. 
Endlich: Petra Zieger! Ich habe en aufnimmt, braucht sich doch el- | Herausgeber: 
mich riesig gefreut über das N gentlich nicht zu wundern, daß | Zentralrat der FDJ 
tolle Poster, auch der Text von er »hinters Licht geführt« »neues leben« erscheint monat- 
Ingeborg Dittmann ist gelun- wurde. Eine Basis für gegenseiti- | lich im Verlag Junge Welt, 
gen. Petra und die Gruppe im- ges Vertrauen konnte diese Preis: 0,80 M. Inkassozeitraum: 

'nieren mir sehr schon wegen kurze Zeit des Kennenlernens Vierteljahr; Abo-Preis: 2,40 M. 
ihres außergewöhnlichen Pu keinesfalls sein. So haben Sie Verlagsdirektor: 
Spruchs: »...und sollten Sie ee "# | m.E. moralisch keinen Grund, Manfred Rucht 
mit unserem Auftritt nicht zu- “ ar mit dem Mädchen zu hadern. Lizenznummer des Presseam- 


frieden sein, verzichten wir auf ie Und rechtlich? Ob das Mädchen | tes: 235; Druck: Berliner Druk- 
unsere Gage.« Ich meine, das | hoch. Der Geschicklichkeits- | Sie beschwindelt hat oder nicht, | kerei (Inhalt und buchbinderi- 
zeigt doch Charakter. Parcour war auch nicht zu ver- | — sind Sie der Vater des Kindes, | sche Verarbeitung); Neues 
Christiane Blank (14), achten. Die kleine Strecke ko- | was ja zunächst erst einmal fest- | Deutschland (Umschlag); Arti- 
Königs Wusterhausen stete mich zwar den Kettenka- | gestellt werden muß (entweder kelnummer: 43 232 (EDV) 
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Wie ein Schoßhund? 


Ich habe einen inneren Schwei- 
nehund, an den habe ich mich 
gewöhnt, und den will ich auch 
nicht abmurksen. Das ist meine 
Eitelkeit. Ich überlege abends 
vorm Einschlafen schon, was 
ich morgen anziehe. Und wenn 
noch was gebügelt werden 
muß, springe ich nochmals aus 
dem Bett. Und überhaupt, ein 
innerer Schweinehund ist gar 
nicht schlecht, man braucht das 
für sich. Allerdings was Faul- 
heit und El gie angehen, da 
muß man sich bzw. den inneren 
Schweinehund überwinden. 
Also, wenn ich weiß, ich muß 
mich um was kümmern, reiße 
ich mich auch zusammen. Ich 
bin Vorsitzende vom Schul- 
klub, ich gebe immer urst an, 
was ich so alles packe — da 
muß ich dann ja auch wirklich 
Sachen organisieren. Wie stehe 
ich sonst da? Ja, und am An- 
fang des Schuljahres nehme ich 
mir immer was vor (alle Hefter 
ordentlich usw.), aber nach 14 
Tagen verläuft das im Sande. 
Also der innere Schweinehund 
macht sich breit. 

Marie Labsch (15), Berlin 


Sich selber wohl 
fühlen — 
das ist der Maßstab 


Mein innerer Schweinehund 
hört auf den Namen »Faulheit« 
Ich nehme mir vor, heute will 
ich gleich nach der Schule mei- 
nen Pullover waschen. Aber 
wenn ich dann aus der Schule 
komme, lege ich mich erst mal 
hin, und erst wenn meine Mut- 
ter kommt, Kai ich den Rap- 
pel. Für meine Eitelkeit brau- 
che ich auch viel Zeit. Ach, und 
dann das Zimmer, wie das 
manchmal aussieht. Aufräu- 
men? Das gelingt mir am be- 
sten, wenn ich mich nicht 
mehr wohl fühle darin. Dann 
habe ich ja auch ein Motiv. Das 
ist der Maßstab: daß ich mich 
wohlfühle. Da bräuchte meine 
Mutter gar keinen Druck zu 
machen. Aber innerer Schwei- 
nehund und Druck, das hängt 
irgendwie zusammen. Unter 
Druck überwindet man seinen 
inneren Schweinehund ganz 
schnell. Am besten ist's, man 
macht den Druck selbst. 
Andrea Lemke (15), Berlin 


Am besten — nichts 
anwachsen lassen 


Mein innerer Schweinehund 
kommt immer vor, wenn Pflich- 
ten anliegen, die ich auch noch 
morgen erledigen kann. In mei- 
nem Zimmer sieht es manchmal 


ISKUSSION_._._.- 


aus — das reine Chaos! Und 
wenn es dann klingelt, vor al- 
lem wenn Jungen aus der 
Klasse kommen — ja, wohin 
mit dem Kram? Alles in die 
Schränke! Und dann, wenn es 
kracht, die Schränke aufräu- 
men, das dauert Stunden! Da 
schwör’ ich mir dann, nicht 
mehr so chaotisch zu sein. Ein: 
habe ich zum Glück schon ka- 
iert: Bei den Hausaufgaben 
lasse ich nicht soviel anwach- 
sen. 
Kathrin Springer (15), Berlin 


.„und zu andern 
ungerecht 


Mein Ding ist die Lustlosigkeit. 
Ich sollte neulich mit meiner 
Mutter ins Konzert gehen, hatte 
aber plötzlich keinen Bock 
mehr. Da ist meine Mutter al- 
lein gegangen, und ich bekam 
Fernsehverbot. Da habe ich 
nun zu Hause rumgelegen, hab’ 
Musik gehört und geheult. (Im 
Konzert wär's mir rge- 
ve Warum mache ich 

loß so'n Mist?! Und über- 
haupt bin ich manchmal aus 
Bequemlichkeit eine ganz 
schöne Anstrengung für meine 
Mutter. Ist ihr gegenüber ei- 
gentlich ungerecht. Sie läßt sich 
auch nicht gehen, schon um der 
Familie willen. Und für Leute, 
die mir nicht sympathisch sind, 
will ich auch nichts tun, nicht 
einmal höflich sein (Guten Tag 
sagen, Tür aufhalten oder wenn 
ich weiß, die bräuchten Hilfe, 
nee, da kann ich mich nicht 
überwinden). Aber wenn an- 
dere meinen inneren Schweine- 
hund spüren müssen, ist es ja 
eigentlich bedenklich. 
Claudia Welz (15), Berlin 


Mit ’nem guten 
Gewissen 


Ich nehme mir oft vor, meiner 
Mutter zu helfen und zumin- 
dest mein Zimmer aufzuräu- 
men. Na ja — dann muß es 
doch meine Mutter machen. 
Neulich, da war Fensterputzen 
dran. Na ja, ich spekulierte auf 
die Klassenfahrt und darauf, 
daß meine Mutter es macht und 
dann vergißt. Aber plötzlich 
hatte ich mal Zeit, und da habe 
ich gleich die Fenster geputzt. 
Und das war dann ein richtig 
schönes Gefühl. Ich ging ohne 
schlechtes Gewissen auf die 
Klassenfahrt. — Was ich wirk- 
lich noch ändern muß, das ist 
die Sache mit meiner Ausdauer. 
Wenn bei den Schularbeiten 
der Schluß in Sicht ist, dann 
hau ich den Rest schnell hin. 
Kerstin Heilmann (15). Berlin 
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Von Wolfgang Martin 


Das Quartett existierte 11 
Jahre, als es meinte: »Es ist 
wohl mal an der Zeit, etwas 
Neues zu machen.« Im Er 
gebnis dieser Überlegung 
entstand die zwölfte 
»Queen«-LP »Hot 
Space«, mit der die popu 
läre Gruppe für einigerma 
Ben Aufsehen in der Musik 
welt sorgte, Auf’der A-Seite 
präsentierte »Queen« fünf 
Titel in bester Funky-Art, 
so, als hätte nicht eines der 
prominentesten britischen 
Hard Rock-Ensembles im 
Studio gestanden, sondern 
die Rhythmus- und Bläser 
Selektion von »Earth, 
Wind and Fire«, Als Hit 
konnte sich lediglich 
»Body Languuge« durch 
setzen. Die B-Seite hinge 
gen bot »Queen«-Bewähr- 
tes als leicht verdauliche 
Kost mit schönen Melodie- 
Einfällen und den gemein 
sam mit David Bowie ein 
gespielten Song »Under 
Pressure« (der 1982 zu ei 
nem der Disko-Renner des 
Jahres avancierte). Den- 
noch war die Hit-Ausbeute 
vergleichsweise mager, das 
angebotene stilistische 
Doppel-Konzept heiß um 
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stritten, und es wurde von 
»Queen«-Anhängern oft 


\ sogar völlig abgelehnt 


Wenn das Album nicht ge- 
rade ein ausgesprochener 
»Flop« wurde — wie in der 
westlichen Musikbranche 
ein kommerzieller und 
künstlerischer Mißerlolg 
heißt —, so war es aber 
auch nicht jener Erfolg 
den »Queen« aus den 

70er Jahren gewöhnt war 
Diesmal gingen die vier 
Musiker gar nicht erst in 
Klausur, sondern jeder für 
ein ganzes Jahr seine eige- 
nen Wege, Schlagzeuger 
Roger Taylor hatte sich 
schon vordem in Sphären- 
klänge verliebt und produ- 
zierte seine Solo-LP »Fun 
in Space«, die denn wohl 
auch wirklich nur als Spaß 
zu verstehen war. Beim Gi- 
tarristen Brian May lief es 
da schon besser; er musi 
zierte gemeinsam mit Eddi 
van Halen 

Doch allen Auflösungsge- 
rüchten zum Trotz been 
dete »Queen« Anfang 1984 
die vorübergehende Funk- 
stille und landete mit »Ra- 
dio Ga Ga« von ıhrer neu 
esten LP »Works« einen 
Riesenhit. Mit diesem Titel 
war »Queen« auch bei uns 
im Fernsehen zu sehen, und 
wer sich mal den Text über- 
setzt hat, der weiß natür- 
lich, worum es geht: Die 
Gruppe wollte einfach mal 
wieder — im Zeitalter von 
elektronischer und compu- 
tergesteuerter Musikpro- 
duktion — an das gute alte 
Dampfradio erinnern, das 
ja schließlich auch ihnen 
die ersten Rock 'n’ Roll-Er 
lebnisse verschaffte 

Und damit 'rein in die 
»Queen«-Chronik, die so 


ucen 


umlänglich ist, daß Stich- 
punkte genügen müssen. Es 
begann 1970 mit Roger 
Meddows-Taylor (geb. am 
27.7.49) und Brian May 
(geb. am 19.4.47), die vor 
der »Queen«-Gründung 
beide in dem erfolglosen 
Trio »Smile« spielten 
Grund zum »Lächeln« hat 
ten sie erst, als mit Freddie 
Mercury (geb. am 5.9.46) 
ein Sänger und Pianist und 
mit John Deacon (geb, am 
19,8.51) der Bassist gefun- 
den wären, 

Musikalisch vorbelastet wa 
ren alle vier durch die ver- 
schiedensten Amateurgrup- 
pen, und jeder hatte seine 
Vorbilder; wobei Jimi Hen 
drix, die Beatles, Bob Dy 
lan und die Who nach eige- 
nen Aussagen der vier Mu- 
siker den größten Einfluß 
auf ihre Entwicklung hat 
ten. Noch etwas, das heut- 
zutage bei Rockmusikern 
wirklich selten ist, verbin- 
det die vier. Sie haben alle 
in einer sogenannten seriö- 
sen, außermusikalischen 
Fachrichtung studiert. Mer- 
cury besuchte eine Kunst- 
schule, um Graphiker und 
Designer zu werden. Taylor 
studierte am Londoner 
»Dental College« Zahn- 
technik. May schloß sein 
Physik-Studium am »Impe- 
rial College« sogar mit dem 
Doktortitel ab. Und Dea 
con schließlich hatte am 
Londoner »Chelsea Col- 
lege« die Fächer Physik 
und Elektronik belegt 

Auf diesem Fundament 
machte sich das Quartett an 
die Arbeit und tüftelte an 
einer wirkungsvollen eigen- 
ständigen Rockmusik mit 
einem ganz besonderen 
Sound. Brian May produ- 


zierte beispielsweise auf 
seiner ersten, selbstgebau- 
ten Gitarre, für die er alte 
Tonabnehmer verwendete, 
einen neuartigen, an Syn 
thesizer erinnernden 
Sound. Doch dieser sollte 
noch sehr lange auf seine 
Verwendung in der 
»Queen«-Musik warten 
Der Gitarrensound blieb 
vorerst bestimmend, ein so- 
zusagen »königlicher« 
Hard Rock mit einem diffe- 
renzierten Klangbild 

Im Sommer 1973 veröffent- 
lichten sie ihre erste LP, 
und im November '74 
schafften sie mit »Killer 
Queen« von ihrem dritten 
Album »Sheer Heart At- 
tack« ihre erste Nummer | 
In der Mitte des Jahrzehnts 
hatten sie ihre größten Er- 
folge. Der 6-Minuten-Song 
»Bohemian Rhapsody« aus 
dem Rock-Album »A Night 
At The Opera« brachte den 
internationalen Durch 
bruch. Diese Nummer ent 
wickelte sich in England 
zur erfolgreichsten Single 
seit Paul Ankas »Diana« 
aus dem Jahre 1957 und be- 
legte neun Wochen Platz 
eins der Single-Charts 
Noch einmal hatten sie ei- 
nen solch großen Erfolg 
Ende 1977 mit ihrer LP 
»News Of The World« und 
jenen beiden schon symbol- 
trächtig gewordenen Rock- 
Hymnen »We Will Rock 
You« und »We Are The 
Champions«, Damit hatte 
»Queen« jedoch den Höhe- 
punkt erreicht. Mehr war 
musikalisch nicht drin, zu 
mal die britische Musik 
szene mit Punk und New 
Wave in revolutionierenden 
Veränderungen steckte. Mit 
einigen grandiosen Kon- 
zert-Auftritten zogen sie 
den Schlußstrich unter ein 
Jahrzehnt, das sie als das» 
vielleicht erfolgreichste 
Rock-Ensemble in England 
ausweist 

1984 nun das Comeback 
mit einer perfekten Studio- 
produktion. »Queen« ging 
zum Ursprung zurück und 
erfreute das Publikum da- " 
mit so sehr, daß die briti- 
schen Altrocker eben wie- 
der mal ganz oben stehen. 
Na bitte, »We Are The 
Champions« — man muß 
nur wissen wie. Und das 
beherrschen sie wie kaum 
eine andere Gruppe 
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Ir uns 
selbst tadeln, so 
immer mit dem 
Gefühl, daß kein 
anderer das 
Recht habe, uns 
zu tadeln. 
Oscar Wilde in: 
»Das Bildnis des 
Dorian Gray« 


Wer dauernd _ 


Kompromisse 
macht, wird 
irgendwann 

nicht mehr 
wissen, was er 
eigentlich 
wollte. 
Maja Wiens in: 
»Traumgrenzen« 


Der Mensch 
widerspiegelt 
sich vielfältig in 
seinen 
Mitmenschen, 
und für jeden ist 
er ein anderer... 


Erwin Strittmatter 


n: »Der 
Wundertäter“, Bd.3 


... @$ gibt nichts 
Schöneres, als 
Freude auf den 
Gesichtern der 
Freunde zu 
sehen... 
Nina Katerli in: 
»Die Kollektion des 
Doktor Emile« 


tugendhaftes 
Mädchen reizt 
mehr als ein 
schamloses. 
Istvän Benedek in: 


»Rätsel um 
Csineva« 


Väter wollen, 
daß es die Söhne 
weiterbringen. 
Dietrich Hohmann 
in: »Blaue 
Sonnenblumen« 


Der Wille des 
Mannes verhält 
sich zum Willen 


der Frau wie 
eine Fliege, die 
in Honig gefallen 
ist und gern 
heraus möchte. 


Roda Roda in: 
»Cicerone« 


Wünsche sind 
Vorgefühle der 
Fähigkeiten, die 
in uns liegen... 
Johann Wolfgang 

von Goethe in: 

»Dichtung und 

Wahrheit« 


Immer ist es die 
Leidenschaft, 
wenn wir tun, 
was wir nicht 
wollen. 
Christa Wolf in: 


»Kein Ort. 
Nirgends.« 


Andere neidlos 

Erfolge erringen 
sehen, nacl 
denen man 


» selbst strebt, ist 


Größe. 


Marie von 
Ebner-Eschenbach 
in: »Aphorismen« 


Die nl-Mannschaft w war dabei, als @ am 33. Oktober 1984 die 


2. Zentrale Mokick- Rallye der FD) 


startete. Und wir wären am liebsten mitgefahren. 110 Teilnehmer aus allen Bezirken 
zeigten auf einem 50-km-Rundkurs am Hölzernen See bei Königs Wusterhausen ihr 
Können auf Sand, Asphalt und Kopfsteinpflaster. 


3 Starter griff sich nl 
Pi mal Zufall heraus, 
um hautnah über die- 
ses stempelfreie Er- 
eignis zu berichten: 
Stefan Leipoldt und 
Jörg Eilas, beide 16 
Jahre alt, Schüler ei- 
ner 10.Klasse in 
Ilmenau und 
Freunde. 

Sandra Koch, 17 
Jahre, Studentin an 
der Fachschule für 
Kindergärtnerinnen 
in Schmalkalden. 
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Ein Rallye-Bericht 
von Reinhard 
Gundelach, ge- 
würzt mit Brief- 
auszügen von 
Sandra und Jörg 


Die Organisatoren, Zentralrat der FDJ, Mdi, ADMV der DDR, 
GST, DRK der DDR und die Staatliche Versicherung, stifteten 
knallige Preise und Sonderpreise: Ein Mokick für den Sieger, 
Auslandsreisen und vieles mehr für die Plazierten. 
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Der erste Schocker 


Jörg war mit seinem Freund Stefan nur 
so als Begleiter zum Hölzernen See ge- 
kommen. Als Stefan sich im Org.-Büro 
anmelden wollte, fragte einer Jörg, ob 
er auch seine Maschine mitgebracht 
hätte, und ob er, wenn ja, nicht teilneh- 
men wolle. Die Startnummer 136 sei 
noch zu haben, Zum Glück hatten Ste- 
fans Eltern auch Jörgs Mokick mit zur 
Rallye bugsiert, manchmal helfen halt 
auch Zufälle. Jörg meinte später: »Das 
war ein echter Schocker. Komme als 
Begleiter mit und plötzlich heißt’s, du 
kannst auch starten.« 


Sandra wollte 
es wissen 


»Ich wollte selbst einmal dabeisein, des- 
halb habe ich mich beworben, für Mo- 
torsport bin ich immer zu haben... Und 
als es hieß, du nimmst teil, habe ich fast 
Purzelbäume geschossen. Es gab einige 
Neider, die meinten: »Du träumst wohl? 
So ein Quatsch! Du als Mädchenl« Doch 
die besten Freunde unterstützten mich: 
»Na klar, da machst du mitk...« 


Rallye-Tag, der 13. 


»Ich kann nicht behaupten, seelenruhig 
geschlafen zu haben. Ständig kreisten 
dieselben Gedanken durch meinen 
Kopf, werde ich es packen, hoffentlich 
springt das Moped an. 

Meine Startzeit war auf 9.41 Uhr festge- 
legt. Auf der Startlinie stehend, redete 
ich mir innerlich zu: Ruhig, nur richtig 
tief durchatmen, und dann hieß es 
schon, 3, 2, 1 - Start! 

1.$tation: Langsamfahrt. (Für 20 Meter 
Strecke waren 40 Sekunden nicht zu 
unterbieten.) Ich hatte zu wenig Gas ge- 
geben, schon war ich mit dem Fuß un- 
ten. Minuspunkte. Kurz danach blieb 
mein Moped auf der Strecke - die 
Zündkerze! Jetzt ist alles vorbei, ich 
hätte heulen können, Nach einigem 
Stottern der Maschine ging’s dann 
doch weiter. Ich war heilfroh, als mir 
später jemand vor der Geschicklich- 
keitsstrecke eine Zündkerze gab — »Du 
warst das doch vorhin mit der Kerzel« 
(Das war das Stärkste an dieser Rallye, 
trotz Wettstreit half einer dem andern.) 
2.Station: Geschicklichkeitsstrecke. Als 
ich die sah, dachte ich nur, oje, hoffent- 
lich machst du dich hier nicht lang. 
Dann wurde es ernst: Druck auf die 
Stoppuhr, schön gerade durch die 
Gasse, Karussell eine halbe Runde, ich 
hab's geahnt, zack lag die Stange un- 
ten, doch danach lief alles ganz gut. Ke- 
gel, Spurbrett, Wippe, Tordurchfahrt, 
Wasserglastransport, Holperstrecke... 
brachten keinen Minus-Punkt-Zuwachs. 
Auch der Wissenstest über die StVO 
nicht! Dann Erste Hilfe...« 


FA 


Die Erste Hilfe soll 
nicht die letzte sein 


Stefan, Startnummer 80, vierzehn Minu- 
ten nach Sandra gestartet, trifft vor ihr 

ein. Die realistisch dargestellten Unfall- 
personen — lebensrettende Maßnah- 
men waren gefordert — schocken ihn 


Unsere drei 
»Sonntagskin- 
der« mit Gun- 
nar Uecker und 
Britta Kulbe, 
bestes Mäd- 
chen der Kon- 
kurrenz, bei der 
»Ehrenrunde« 
fürs nl auf dem 
Tanzparkett zur 
Abschlußfeier. 


nicht. Fix, zwei, drei ist das Verbands- 
päckchen aufgerissen und der Verletzte 
»versorgt«, 75 Minuspunkte, denn außer 
stabiler Seitenlage und Verband anle- 
gen vergaß Stefan alles wie z.B. 
Ansprechen, Atem-, Puls- und Rachen- 
raumkontrolle sowie den Schutz vor 
Wärmeverlust. Er meinte danach: »Ir- 
gendwie habe ich das nicht ernstge- 
nommen, denn gewußt hätte ich alles.« 
Sandra mußte, als sie zum Stützpunkt 
kam, eine Weile warten. Die drei »Ver- 
letzten« wurden schon versorgt. Als sie 
dran war, schien sie sehr aufgeregt, fast 
hätte sie das Verbinden vergessen. Wir 
dachten, sie hat es gepackt, aber auch 


sie mußte sich Minuspunkte eintragen 
lassen, 15. Atemkontrolle vergessen. 
Wie uns aber die Mitarbeiter vom Roten 
Kreuz versicherten, war das bis zu dem 
Zeitpunkt das beste Ergebnis. 

Jörg »starb« der Verletzte sogar unter 
den Händen weg. 90 Minuspunkte: »So 
ein Mist, oh, ich könnte mich selber... 
Der »Unfall« hätte ja wenigstens 'nen 
Ton sagen können.« 


Der letzte Starter 
— Nr. 136 


»Als ich am Abend vor der Rallye im 
Bett lag und nicht schlafen konnte, 
dachte ich: Mensch Jörg, worauf hast 
du dich eingelassen! Als ich aber an- 
derntags am Start stand, war die ganze 
Aufregung weg. Ich dachte sogar: Das, 


was die anderen können, kannst du 
auch. Als ich nach Langsamfahrt und 
Marschrichtungszahl bestimmen ohne 
Fehlerpunkte war, machte ich mir sogar 
Hoffnungen auf einen vorderen Platz. Es 
lief auch danach ganz gut, außer bei der 
DRK-Prüfung.« 


Einmal Cross 
wie im Fernsehen 


Die Streckencharakteristik: Sand, Sand, 
Sand, Fahrspuren bis dreißig, vierzig 
Zentimeter tief, zwei Steigungen von 
ca. 15% auf 150 Meter. Das Mädchen 
mit der Nr.44 stöhnte, als sie zum x.Mal 
im Sand lag: »Ist der reinste Wahnsinn 
— aber herrlichl« 

Die Strecke war hart. Für die 1,1km be- 
nötigten die meisten mehr als fünf Mi- 
nuten. Auch Stefan rannte, Gas gebend, 
neben dem Mokick die Anstiege hoch. 
Sandra meinte: »Da ging's abwärts im 
wahrsten Sinne des Wortes. Ich be- 
guckte mir den Sand auch aus nächster 
Nähe. Aber trotz der Anstrengung hat 
das mit den meisten Spaß gemacht.« 


Am Ziel! Auch am Ziel der 
Wünsche? 


Stefan: »Es wurmt schon ein bißchen, 
daß ich sehr viele unnötige Minus- 
punkte gefangen habel« 

Sandra: »Nach den vier Stunden Fahrt 
bin ich ganz schön geschafft, aber auch 
froh und glücklich, die Rallye gepackt 
zu haben.« 

Jörg: »Hatte es mir noch härter vorge- 
stellt. Ist ja auch alles herrlich gelaufen, 
bis zum DRK... Ohne den Hänger hätte 
ich bestimmt vorne mitgemischt.« 

»Auf die Abschlußveranstaltung habe 
ich mich sehr gefreut. Die Bombenstim- 
mung bei der Eröffnung ließ Gutes ah- 
nen. Und die Stimmung bei der Aus- 
zeichnung der jeweils ersten drei Mäd- 
chen und Jungen machte die Stimme 
rauh und die Hände kribblig. Dann ka- 
men die Plazierten: »Platz 4, Sandra! 
(noch eine, die Sandra hieß — dachte 
ich) Koch« - Sandra Koch? Startnum- 
mer 66! Das war ja ich! Ich werd’ ver- 
rückt! Was ich? Wirklich die 4.? Ich 
konnte es gar nicht glauben, ich war to- 
tal überrumpelt worden. Ich ging nach 
vorn. Am liebsten hätte ich alle umarmt, 
so ein Gefühl war das.« 

Jörg belegte den 19. und Stefan den 

51. Platz. 


Nachsatz 


Alle Teilnehmer waren sich einig, eine 
Rallye würden sie jederzeit wieder mit- 
fahren. — Na, dann los, kann nl nur dazu 
sagen. Sucht euch Verbündete, geht zur 
Kreisleitung der FDJ und organisiert 
eine Rallye fürs Territorium. Das wäre 
doch was! Und das wäre gleichzeitig die 
rechte Vorbereitung auf die 3.Zentrale 
Mokick-Rallye '85 im Herbst. 
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ni soll Zuwachs 


Kr? Schreibt die Antworten auf eine Postkarte, und schickt sie an 


bekommen. Und Ihr sollt mithelfen. 


Wir haben nl-Grafiker gebeten, ein Maskottchen fürs Jugendmagazin zu entwer 
fen. Die Ergebnisse seht Ihr auf diesen Seiten. Nun sollt Ihr wählen 


© Welches Maskottchen gefällt Euch am besten? 
e Welchen Namen soll es bekommen? 


e Warum gefällt Euch gerade dieses? 


Jugendmagazin 
» 
Neuss leben« Für 100 Einsender halten TR 


1026 Berlin wir eine Überraschung paratı S I 
Postfach 44 


Reiseschecks 
und Bettzeug 


Reiseschecks und Bett- 
zeug. Zwei Stichworte, zu 
denen man uns immer 
wieder mal - nein, keine 
Löcher in den Bauch, aber 
doch eben fragt. Was hat 
es mit den Reiseschecks 
auf sich, die »Jugendtou- 
riste, das Reisebüro der 
FDJ, ausgibt? Sind sie mit 
den 'ormerkscheinen 
identisch? 

Nein, sind sie nicht. Nur in- 
sofern vergleichbar, als 
auch sie dazu dienen, die 
Vergabe von Reisen bzw. 
Reiseplätzen reibungslo- 
ser, für Reisende und Rei- 
sebüro vorteilhafter, zu er- 
ledigen. Wie geht das? 
Reiseschecks werden bei 
Inlandsreisen ausgege- 
ben, genauer: bei Reisen 
in Jugendtouristenhotels. 
Dabei handelt es sich ge- 
genwärtig um die JTH in 
Potsdam-Werder, Joa- 
chimsthal, Kühlungsborn, 
Binz und Oberwiesenthal 
und das Jugenderholungs- 
zentrum am Scharmützel- 
see. Der Reisende in spe 
erhält seinen Scheckab- 
schnitt auf der Vorbespre- 
chung der Reisegruppe 
ausgehändigt, wenn er sei- 
nen Einzahlungsbeleg für 
die Reisekosten vorweist. 
Aus dem Scheck geht her- 
vor, in welchem Zimmer er 
wohnen wird, ob es ein 
2-Bett- oder 4-Bett-Zim- 
mer ist usw. Obendrein 
dient der Scheckabschnitt 
zugleich als Hausausweis. 
All dies verkürzt nicht nur 
die Wartezeit bei der An- 
kunft im Jugendtouristen- 
hotel, weil so das Zimmer 
ohne größere Formalitä- 
ten, also baldigst, bezogen 
werden kann. Es ist auch 
für die touristische Einrich- 
tung eine Hilfe: Sie weiß 
sozusagen, wer kommt, 
kann sich und das Zimmer 
zielgerichtet auf die kon- 
kreten Gäste vorbereiten, 
beispielsweise indem ei- 
ner jungen Familie mit 
Kleinkind ein Kinderbett 
ins Zimmer gestellt wird. 
Im Grunde ist es das glei- 


I 
'erl L | 
Rosa behauptete von sich: | 
»Wir Schriftsteller si 
schon eine merkwürdig 
Rasse, und ich bin sicher | 
der seltsamste aller 
Schriftsteller.« 1936 betei- 
ligt er sich mit einem Ge- 
dichtband am Wettbe- 
werb der Academia Brasi- 
leira de Letras und erringt 
den 1.Preis. Den Band laßt 
er nie veröffentlichen. 
‚Zwei Jahre später beteiligt 
er sich unter anderem Na- 
men mit dem Erzählungs- 
band »Sagarana« am glei- 
chen Wettbewerb und ge- 
winnt wieder den 1. Preis. 
Er gibt sich nur zögernd zu 
erkennen, findet die preis- 
gekrönten Erzählungen 


Unheimliche 
Begegnung der 
dritten Art 


(USA/Regie: Steven Spiel- 
berg). 

Dieser Regisseur hat nur 
eine Handvoll Filme ge- 
macht, aber die zählen — 
bezogen auf den Publi- 
kumszulauf - zu den abso- 
luten Rennern der Kinoge- 
schichte. Ursache? Viel- 
leicht, weil sie so schön 
zwischen Märchenroman- 
tik und Gespensterbahn- 
schauern schweben. Also: 
Unerklärliches tut sich auf 
Erden. Spielberg läßt im 
Übertragenen wie im 
Wortsinn die Puppen tan- 
zen. Grund dafür? Die 


Mal schimpft sie auf die 
Männerwelt, beteuert an- 
dererseits »Superfrauen 
gibt es nicht«, um schließ- 
lich - und vor allem — zu 
tanzen, »Rock 'n’ Roll am 
FKK« oder »... im Fieber 
der Nacht«. Da ist sie also, 
die erste in Vinyl gepreßte 
Langrille mit Petra Zieger 
und ihren singenden und 
spielenden »Smokings«. 
Daß Tanzen eines ihrer 
Hobbys ist, weiß man spä- 
testens, wenn. man die 
thüringische Rock-Lady 
mit dem auffallend langen 
blonden Haar einmal auf 
der Bühne oder auch nur 
auf der flimmernden Matt- 
scheibe erlebt hat. Und 


I 
I 


schlecht, arbeitet weiter 
daran, feilt, schleift, und 
erst acht Ja päter gibt 
er sie zur Veröffentlichung 
frei. Nun erscheinen sie 
auch bei uns. Die Land- 
in der die Ge- 

angesiedelt 
sind, ist der rauhe Norden 
Brasiliens. Seine Helden 
sind rauhbeinige Viehtrei- 
ber, Dorfbewohner, die 
vor Seuchen fliehen, lei- 


UFOs, die nichtidentifizier- 
ten Flugobjekte, nahen. 
Und die E. T., die Extra-Ter- 
restrials, die Außerirdi- 
schen treten heraus! Nach 
knapp zweieinhalb Stun- 
den illustren Kintopp hat 
man alle (alle?) Aufklärung 
über die Sache. 


Kompliment, sie kann's. 
Am 7. Oktober 1982 offi- 
ziell ins Leben gerufen, 
hatte das Ensemble um 
den erfahrenen organisa- 
torisch-technischen Leiter 
und Textautor Burkhard 
Lasch so etwas wie einen 
Senkrechtstart. TV-Pre- 
miere war zum Geburtstag 
in RUND, schon ein Jahr 
später wurden sie als 
»Stars« angekündigt. Ihre 
Live-Show ist im Lande 
gefragt. Hinzu kommen er- 
ste Auslandserfolge. So 
glatt wie das klingt, geht's 
im Arbeitsalltag natürlich 
nicht immer, will man Er- 
folg haben und diesen pro- 
fessionell untermauern. 


5 


denschaftliche Männer, 
die aus Eifersucht und 
Haß zu Verbrechern wer- 


die Wahrhaftigkeit seiner 
Voraussagen erobert er 
die Herzen der Londoner 


den. Damen vu die Achtung 
r der jeschäftsmänner. 
Daniel Defos Aber auch Haß und Neid 
Duncan bringen Arm seine Be 
ein, so daß er seines R 

Campbell bens nicht mehr sicher ist. 


Aufbau-Verlag; 9,70 Mark 

Man zweifelt heute immer 
mehr, ob Defoe, der Autor 
des legendären Robinson 
Crusoe, das Buch »Dun- 
‚can Campbell« wirklich ge- 
schrieben hat. Es geht um 
die Lebensgeschichte 
eines Hellsehers, der tat- 
sächlich einmal gelebt hat. 
Durch seinen Charme und 


Die verkaufte 
Braut 
[eSs®/Regie: Väclav Kas- 
I 


Verfilmung der berühmten 
Oper des berühmtesten 
tschechischen Komponi- 
sten Bedfich Smetana mit 
den Kräften des Prager 
Nationaltheaters. Oper im 
Original — das hat durch- 
aus eigenen Reiz. Bil- 
dungsprogramm. 


Das Nachwort 


(UdSSR/Regie: Marlen 
Be: 

Die Tochter will er besu- 
chen und findet nur den 
Schwiegersohn: Begeg- 
nung der Generationen in 


Dennoch gibt es sozusa- 
gen ein Natur-Plus, und 
dieses kann man auch auf 
vorliegender LP verneh- 
men: Die Sache kommt 
wirklich frisch und quickle- 
bendig 'rüber. Da ist Rock- 
Nachwuchs herangereift, 


Jugendlexikon 


Ein weiterer Band aus der 


Das Buch läßt sich mit 


Vergnügen lesen und 
zeichnet bunt das Leben 
jener Zeit. 


Helga u. Wilfried Schwarz 


Militärwesen 
Militärverlag; 10,80 Mark 


ihren unterschiedlichen 
Ansichten und Einsichten. 
»Altmodische« Lebenser- 
fahrung reibt sich mit 
»moderner« Sachlichkeit. 
‚Am Ende wird der Schwie- 
‚gersohn etwas nachdenkli- 
cher. Ein Zwei-Personen- 
Stück, ein Kammerspiel, 
sensibel gedacht und sen- 
sibel gemacht. 


Der lange Ritt 
(Ungarn, USA/Regie: Päl 
Gäbor). 


Ein Jahr vor Kriegsende 
versuchte sich Ungarn aus 
dem faschistischen Bünd- 
nis auszuklinken. Folge: 
Die Nazis besetzten das 
Land. Film: Ein über der 
Puszta abgesprungener 
amerikanischer Flieger 
versucht die Flucht nach 
Jugoslawien. In sehr freier 


der mit Vitalität und Dyna- 
mik eine Synthese aus Tra- 
ditionellem und Moder- 
nem zu verschmelzen ver- 
sucht. 12 Titel bietet die 
Platte; 7 davon laufen bs- 


Reihe Jugendlexika. . Es 
vermittelt zu etwa 600 
Sachwörtern Informatio- 
nen über die wichtigsten 
militärtheoretischen, -po- 
litischen, 


und Ereignisse sowie über 
bedeutende Persönlichkei- 
ten auf diesem Gebiet. Ju- 
gendliche, die sich auf den 
Wehrdienst vorbereiten, 


werden hier alles finden, | 
was sie für ihre militäri- 


sche Allgemeinbildung 
brauchen. 


Brigitte Struzyk 
Tute Lehmann 
- ein Berliner 
Arbeiter 
Militärverlag; 5,60 Mark 


Anlehnung an tatsächliche 
Vorkommnisse wird eine 
abenteuerlich-aktionsbe- 
tonte Geschichte mit We- 
stern-Akzent erzählt, in 
der die Spannung gegen- 
über dem Realistischen 
Vorrang hat. 


Heimwärts 
[UESSR/Ragie: 


en: 

Bleiben oder Nichtbleiben, 
das ist hier die Frage, als 
Alexej nach Kriegsjahren 
fast als ein Fremder heim- 
kehrt. So vieles hat sich 
verändert, auch er; und 
unterwegs lernte er Ma- 
scha kennen. Wofür kann 
sich ein Mensch, wofür 
sollte er sich entscheiden? 
Realismus des Alltägli- 
chen — Welt im Wasser- 


Gawril 


reits im Rundfunk. Der 


Produktionszeitraum ist 
mit zwei Jahren für eine 
erste Porträt-LP vertretbar 
und hält bedingte Sound- 
unterschiede im Rahmen. 
Keyboarder, Sänger und 
Komponist Andreas 
Schulte sowie Burkhard 
Lasch als Texter tragen 
den Löwenanteil der Auto- 
renschaften davon. 

Manche neuere Songs 
klingen erheblich nach 


Puhdys, was nun auch 
kein Irrtum ist, denn der 
Single-Titel »Rock 'n’ Roll- 


«historischen | 
und -technischen Fakten | 


In der Geschichte zu kra- 
men, ist immer interes- 
sant, vor allem, wenn ei- 
nem historische Stätten 
dadurch mit Leben erfüllt 
werden. Diese Broschüre 
tut dies. Es geht um den 
1974 verstorbenen Kom- 


mir scheint, sehr a 
schen, stillen, vor sich hin 
fabulierenden Filme. 


Giftregen aus 
Übersee 


Dietnam/rege; 
uong). 
Während des Vietnamkrie- 
ges. Ein Wissenschaftler 
ist infolge von »Entlau- 
bungs«-Operationen der 
US-Army umgekommen. 
Darum rankt sich eine in 
sachlich-reportagehaften 
Stil gehaltene Geschichte, 
die das Verbrecherische 
gerade des Einsatzes che- 
mischer Kampfstoffe 
durch die Amerikaner vor 
Augen führt. 


Tran 


Show« wurde von Harry 
Jeske/Lothar Kramer ge- 
macht, und das Gespann 
Birr/Meyer zeichnet für 
das sehr muntere und 
nach meinem Geschmack 
hitverdächtige Lied »Am 
Sonntag dieser Welt« ver- 
antwortlich. Dieses wurde 
ja für gemeinschaftliche 
Auftritte im Rahmen der 
Puhdys-Jubiläumstournee 
geschrieben und fand 
beim Publikum auf Anhieb 
Anklang. Zwei Titel erleb- 
ten bei Rock für den Frie- 
den '84 im Palast der Re- 


munisten Artur Lehmann, 
einem Kämpfer des Rot- 
Front-Kämpferbundes; 
breiten Raum ist den revo- 
Iutionären Kämpfen um 
1918/19 gewidmet, deren 
Spuren im Berliner Zen- 


4 trum man auch heute 


noch verfolgen kann. Im- 
ponierend vor allem, daß 
einem beim Lesen und Be- 


dem 

gewidmet hat. 

U. Berger/W. Wünsche 
Leben auf der 
Kippe 
Aufbau-Verlag; 4,50 Mark 


tropfen. Einer dieser, wie | |" 


Der Garten 
Eden 

(Italien, Japan/Regie: 
Yasuzo Masumura). 
Love-Story: Junger Dieb 


liebt junge Tochter reicher 


Eltern. Schlauer schlech- 


ter Bruder des Verliebten 
beginnt Eltern des ver- 


publik ihre Uraufführung 
und gehören für mich zu 
den besten Liedern der 
Platte, nicht nur weil sie 
einige Ruhepunkte setzen: 
»Gläserne Welt« und »Der 
Himmel schweigte. Vor al- 
lem dieser, in Bratislava 
Lyra-preisgekrönt, ver- 
deutlicht in seiner künstle- 
rischen Einheit von Melo- 
die, Text und Interpreta- 
tion, wie sehr solche Lie- 
der den menschheitsbe- 
wegenden Gedanken vom 
Kampf um die Erhaltung 
des Friedens emotional 
übertragen können. 
Schließlich sei noch der 
Titelsong »Traumzeit« er- 
wähnt, mit’ dem Andreas 


Brigiere: Sea 
Be Aufder 


Kuna 
ha Nie zu 
© 


Kippe 


Obwohl die Autorin übe: 
wiegend Äußerlichkeiten 
in diesem Gedichtband zu 
beschreiben scheint, foı 
miert sich deutlich ein 
Weltbild, markiert sie den 
Zustand ihres Befindens. 
Nicht in jedem Fall will 
oder kann sie Übereinstim- 
mung mit dem Leser her- 
stellen, womit sie gewollt 
oder ungewollt den Leser 
zur eigenen Meinung pro- 
voziert. 

‚Rudi Benzien 


meintlich vom Bruder ent- 
führten Mädchens zu er- 
pressen. Verliebter Bruder 
zahlt die Zeche. Allein die 
Liebe läßt sich nicht zer- 
stören. — Dreigroschenro- 
manze in auch erotisch- 
sinnlich gewählt schönen 
Bildern. 

$. Günter 


Schulte und Burkhaı 
Lasch wohl am ehesten 
das musikalisch-künstleri 
sche Konzept der Gruppe 
verdeutlichen. Es geht um 
die Bewahrung des 
Glücksgefühls _ junger 
Liebe, auch wenn Tränen 
mal über ein Problem hin- 
weg helfen müssen. Zum 
Positiven der LP zählt für 
mich auch, daß nicht alles 
Instrumentale von Compu- 
tern kommt, sondern man- 
ches von Hand Gespielte 
(Gitarre/Baß/Saxophon...) 
dem Klang doch die rich- 
tige Würze und Fülle gibt. 
Wolfgang Martin 


/ che Prinzip, das der FDGB- 
‘ Feriendiens izi 


praktiziert. Es 
hat sich auch beim Reise- 
büro der FDJ bewährt, 
weshalb geplant ist, es 
weiter auszubauen. 
Und nun zu Frage 2: Muß 
der Gast einer Jugendher- 
berge unbedingt die her- 
bergseigene sche 
ausleihen, kann ar die 2,50 
Mark dafür nicht sparen 
und seinen eigenen 
Schlafsack benutzen? — 
Doch er kann. (Mal abge- 
sehen davon, daß diese 

Bettwäsche-Leil ir 
nur einmal, für die 
gesamten Aufeı 
entrichten ist; [ 
Hauptwanderzeit geht die- 
ser über maximal fünf 
Tage, so daß sie in diesem 
Fall pro Tag 50 Pfennig 
ausmacht.) 
Aber folgendes ist dabei 
zw beachten: Ist der Her- 
bergsgast auch nicht ver- 
pflichtet, die herbergsei- 
gene Bettwäsche auszulei- 
hen, so ist er immerhin 
dazu verpflichtet, seinen 
Schlafsack mit einem Hy- 
gienebezug, also mit eige- 
ner Bettwäsche zu bezie- 
hen - sofern er ein norma- 
les Herbergsbett nutzen 
möchte; bei Notbetten, 
die bei vollbelegter Her- 
berge für eventuelle Ein- 
zeiwanderer eine 
Nacht aufgestellt werden, 
ilt das nicht. 

atürlich versteht es sich 
von selbst, daß der Hygie- 
nebezug seinem Namen 
auch gerecht werden 
muß! Sauber möchte er - 
trotz: schon einiger Tage 
Wandertour - doch noch 
sein. Sonst muß der Her- 
bergsleiter den berechtig- 
ten Anspruch späterer 
Herbergsgäste auf_eine 
hygienisch einwandfreie 
Schlafgelegenheit konse- 
quent vertreten und eben 
doch die Nutzung frischer 
hörbergseigener Wäsche 
verlangen. Mit Recht. Wer 
möchte schon der Nach- 
folger eines rußigen Bru- 
ders sein? 

Manfred Knoll 
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1058 Berlin, 
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Von Erika Wiehler 

Da lappen sich welche voll, 
verdrehen Worte. Und plötz 
lich zieht einer der jungen 
Hitzköpfe den Degen. Klin 
gen prallen mit wütender 
Kraft gegeneinander. Zorn, 
blinder Haß in den erhitzten 
Gesichtern. Lauernde 
Blicke, die Körper sprungbe 
reit zu Abwehr und Angriff 
Leidenschaftlich wird ge 
fochten, bis der erste auf 
der Strecke bleibt 

Ich gebe zu. Ein paarmal 
hielt ich den Atem an, so 


sehr hat mich die Szene in 
Spannung gehalten. Es dau 
ert eine Weile, bis sich beim 
Publikum die Betroffenheit 
löst und geklatscht wird. Er- 
leichtertes Aufatmen -— es 
war »nur« Theater; das erste 
Bild des 3. Aktes aus Shake- 
speares» Romeo und Julia« 
- ein Vorspiel von Studen 
ten des 2. Studienjahres der 
Fachrichtung Schauspiel an 
der Hochschule für Film und 
Fernsehen Potsdam/Babels- 
berg. 

Einer, der mit besonders viel 
Power Action machte, des 
sen Worte wie giftige Pfeile 
herausschossen, der mit vol- 
lem Einsatz als Mercutio, 
Romeos Freund, kämpft und 
niedergemetzelt wird, ist 


Fotos: Günter Linke 


Torsten Bauer. Vor Wochen, 
als ich ihn mal in Fecht- und 
Akrobatikszenen mit seinen 
Freunden und Kommilitonen 
Kay, Peter und Thomas sah, 
meinte ein Mädchen ver- 
wundert: »Besonders sehn 
die ja nich’ aus, aber wie die 
aufeinander losgehn, das 
wirkt echt!« 

Ich frage mich: Müssen 
Schauspieler von morgen 
schön sein wie Alain Delon, 
komisch wie Louis de Funes, 
einen Charakterkopf haben 
wie Wolf Kaiser? Müssen sie 
nicht. Auch deklamieren und 
rezitieren können ist nicht 
das A und O. Was dann? Ich 
glaube, vor allem müssen 
sie das Theater lieben, mit 
Leib und Seele spielen, ihre 
ganze Persönlichkeit in die 
Waagschale werfen, um zu 
überzeugen. Begeisterungs- 


fähigkeit allein und die 
Kunst des Sich-Verstellens 
genügten da garantiert nicht, 
das haben die Schauspieler 
in spe schnell begriffen. 

Bei den meisten kam die 
Entscheidung für diesen Be 
ruf ziemlich zufällig. Torsten 
zum Beispiel; er stammt aus 
dem kleinen Städtchen 
Drebkau im Bezirk Cottbus, 
hatte weder theaterbeses 
sene Eltern, noch spielte er 
im Pioniertheater. Und die 
Art des Auseinanderpflük 
kens von »Nathan der 
Weise« oder anderen Stük- 
ken im Deutschunterricht 
hielt seine Liebe zur dramati- 
schen Kunst in Grenzen. Der 


| Zufall erschien bei Torsten 


in Gestalt eines hübschen 
Mädchens namens Heidi, 
das im Arbeitertheater des 
TKC Cottbus spielte. Ihr zu- 
liebe »guckte er mal 'rein«, 
bekam Lust zum Mitmachen 
und stieg dann voll ein 

Als Torsten 1980 sein Abi 
baute, war längst passe, daß 
er mal zur Sportschule 
wollte, jahrelang intensiv im 
Ringen trainierte. Es hatte 
ihn gepackt, und da nur alle 
zwei Jahre in Potsdam im- 


| matrikuliert wird, ging er 


vorerst ans heimatliche 
Stadt-Theater Cottbus als 
Requisiteur. »Theater - das 
ist wie eine große Familie. 
Ich wollte dazugehören, 
und die einzige und einfach- 
ste Möglichkeit, das zu 
schaffen, war, meine Arbeit 
dort gut zu machen. Mich 
packte der Ehrgeiz. Und ich 
spürte zugleich — du bist 
zwar nur ein kleines Räd 
chen ım Theatergetriebe, 
aber du wirst gebraucht.« 
Dann meldete sich die Ar- 
mee. Torsten kam nach Eise- 
nach. Was lag näher, als im 
Singeklub mitzumischen? 
Auch später, in Erfurt, ge- 
hörte er im Singeklub »Her- 
mann Jahn« zu den Aktiven, 
initiierte ein Moritatenpro- 
gramm und nutzte seinen 
Ausgang, um Inszenierun- 
gen der thüringischen Thea- 
ter zu besuchen. Dazwi 
schen lagen Eignungstest 
und Aufnahmeprüfung an 
der Hochschule in Potsdam 
und endlich die Zulassung! 
Und wenn es nicht geklappt 
hätte? frage ich. »Ich hätte 
nicht aufgegeben, es immer 
wieder versucht!« 

Seit mehr als zwei Jahren 
studiert Torsten nun Grund- 


lagenfächer wie Philo | 
sophie, Ästhetik, Bildende | 
Kunst, hat Bewegungsunter- | 
richt (Fechten, Akrobatik, | 
Pantomime) und eine musi 
kalische Ausbildung. Dazu | 
kommen noch die Szenen- | 
studien, Kurzum, der Tag ist 
randvoll mit Arbeit. Zumal 
Torsten und einige seiner | 
Mitstudenten auch außer- | 
halb des Unterrichts Stücke | 
einstudieren. Da müssen | 
Rollen gelernt, Kostüme und | 
Requisiten beschafft wer- 
den. 
Torsten, der schlanke, 
große, dunkelblonde Lok- 
kenkopf mit dem energi- 
schen, etwas vorspringen- | 
den Kinn und den lebhaften | 
Augen, ist bei allem voll en | 
1 
t 


gagiert. Er haßt allen Trott 
und Bequemlichkeit, plä- 
diert dafür, intensiv zu le- 
ben, jede Stunde zu nutzen | 
— und tut's. Sicher haben 
ihn auch deshalb seine Mit 
studenten zum FDJ-Sekretär 
gewählt. Ofttrampteram | 
Wochenende durch die Re 
publik, dorthin, wo es eine 
gelungene oder umstrittene | 
Inszenierung gibt. Mit einem 
Programm für Kinder, das 
der chilenische Regisseur 
Fernando Gallardo in Szene 
setzte, zog er im Sommer 
mit seinen Kommilitonen 
durch mecklenburgische Ur 
laubsorte. Er ist an einem 
Chansonprogramm beteiligt 
und versucht sich als Dar- 
steller in Studentenfilmen. 
Auch während der »Tage 
der Hochschulen«, die an- 
läßlich des 30. Jubiläums der 
Potsdamer Hochschule im 
letzten Oktober im Palast 
der Republik stattfanden, 
machte Torsten in der 
Schauspielwerkstatt mit. 
Sieht er sich nach dem Ab- 
schluß des Studiums 1986 
als großer Star am Theater, 
auf dem Bildschirm oder der 
Leinwand? 

»Mit zwei, drei meiner 
Freunde möchte ich an ein 
kleines Theater. An so ei 
nem kleinen Theater mit 
Schauspiel, Operette, Musi- 
cal, Ballett, teilweise auch 
Kabarett wird man am mei 
sten gefordert. Jeder muß 
doch erst mal zeigen, was in 
ihm steckt. Auch gilt es, sich 
im neuen Kollektiv zu be- 
währen. Man muß lernen, 
andere Meinungen zu akzep 
tieren, aber auch, die eigene 
zu verteidigen.« 


DD 
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Er blieb sitzen, strich ihr das 
Haar aus der Stirn und sah sie 
an. Dann stand er auf, Endsta- 
tion, Amsterdam ' Avenue; Er 
ging zur : Tür. Die Bremsen 
gnietschten, er sprang ab und 
i i den: Bahnhof die 


‘ an über 
reppen hinauf. Am. Au: 


steckte er ein paar Cent in 


'] Zigarettenautomaten und. ver-. 


suchte, eine Packung herauszu- 
ziehen, Er zerrte an dem Griff, 


« aber.der gab nicht nach. Er'ber 
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‚nachgekommen. 


Igaun, gegen das Eisen zu häm- 


mern, aber das verfluchte Fach 


‚sprang nicht auf, Er drückte auf 
den Knopf, aber auch von’dem 


Geld war nichts zu sehen, 
»Ich hau das Ding ein«, sagte 


er. 
Sie schob ihn zur Seite, zog am 
Nebenfach und, nahm eine 
Schachtel "heraus. Sie war ihm 
“ L ER air 
schon«, sagte sie, e ihn an 
der ke Nas ge los. 
Seine Gedanken hämmerten. 
Du kannst sie nicht vergessen, 


I wenn du jetzt mit einer anderen 


losziehst, Nicht mal einen Vor- 
wurf kannst du ihr machen, 
Warum hätte sie sich anders ver- 
halten sollen. Woher hätte sie 
wissen sollen, daß die Army ihr 


F einen entläßt, der nicht mehr im 


Schädel hat als. das Fauchen der 


4 Dschungelzweige, der vor nichts 


mehr Angst hat, als sich selbst 


‚L leid zu tun und von ihr mitleidig 


über den ‚Kopf Sms zu 


4 werden. Diesen pf, der nur 
noch voller. Vietnam war, voller 
apalm. $ i 


Er dachte immer wieder an sie. 
An die Augen, an die schmalen 
weißen Hände und daran, daß 
sie nie morgens zusammen auf- 
gewacht waren. Immer hatte er 


‚4 sie nachts gehen sehen, weil sie. 


Angst‘ vor ihren Eltern gehabt 
hatte, oder er war gegangen, als 
sie ‚gekommen waren und ihn 
aus ihrem Bett holten, Weil er 
dem Meldetermin nicht nachge- 
kommen war. Weil er nicht ın 


dieses fremde Land wollte, und‘ 


schon gar nicht ‘wegen einer 


Freiheit, von der er nichts hatte. 
Er und das Mädchen vom. U- 
Bahn-Zug waren angelangt, Sie 
holte die Schlüssel aus ihrer Ta- 
sche und schloß die Tür auf. Sie 
war schon auf der Treppe, als er 
noch nach dem Lichtschalter 
suchte. Er ging ihr nach. 
Das Zimmer war klein und dun- 
kel. Auf dem Tisch stand eine 
schmutzige Tasse. Sie legte das 
Kuvert und die Blumen neben 
die Tasse, ging zum Wasser- 
hahn, füllte eine Vase, stellte die 
Blumen hinein und ging aus 
dem Zimmer. Er nahm eine Zi- 
garette und sah auf‘ das Foto 
von.Eivis Presley an der Wand 
RR, e 

ieder diese Gedanken. Sie 
konnte es nicht verstehen. Das 
Echo von Stiefeln in seinem 
Kopf. Das Napalm. Das Feier 
aus.den ‚Dörfern, das in seinem 
Hirn züngelte. Die Schreie der 
Kinder. Sie konnte nicht begrei- 
fen, daß jedes Wort in seinem 
Schädel nur. noch widerhallte. 
Wie hätte er ihr erklären sollen, 
daß Vietnam: auch ‚ihm einen 
Ring um das Herz gelegt hatte 
und. das Him ‚ausge: 
worden war, bis es nur noch wie 
ein ausgewrungener Lappen im 
Kopf begraben lag. 
Die Asche fie] von der Zi 
aufs Bett, under ließ sie li 
Das flache ‚Zimmer ‚mit 
blauen Vorhang, dem schmalen 
Bett. 
Er wußte; Du wirst es nicht wie- 
dersehen, Du bist nicht mehr 
der Mann für ein Mädchen, das 
dir gegenübersitzt und Dinge 
sagt, die du brauchst. f 
Die Tür öffnete sich, er sah hin- 
über. Sie war wieder hereinge-' 
kommen ‚und nahm sich ‚nun 
auch eine Zigarette, Sie 20g den 
Rauch zweimal tief ein, legte die 
Zigarette zurück auf die Unter- 
tasse, drehte sich um und ging 
zum ‚Schrank. Sie nahm: eine 
blaue Hose heraus, öffnete den 
Reißverschluß ihres Rockes, 
ließ ihn herunterfallen, stieg 
vorsichtig aus ihm "heraus, hob 


en. 


‚Fihn auf, schloß den - Reißver- 


schluß und hängte den Rock auf 


‚Leinen Bügel. Den a 
es 


‚fsie an die Seitenwand 


it 


'Schrankes, zog die Schuhe aus, I 


nahm die Hose vom Stuhl un 
sah ihn über die Schulter an, Er 


‚Mädchen, dachte 


‚Er öffnete die Augen. Ihr Arm 


winkte ab und drückte seine Zi- 
garette Aus, während sie die 
Hose auf den Stuhl zurücklegte. 
Dann kam sie zum Bett, setzte 
sich neben ihn und legte seine 
Hand zwischen ihre Schenkel, 


Warum heult man nicht mehr, 
wenn man etwas verloren hat? 
Ich habe mehr verloren als ein 
er und: 
Warum macht sie das Fenster 
nicht:auf, ich brauche Luft. 

Ich werde reden über dieses 
Vietnam. Aber du wirst’ von mir 
kein Wort 'hören, Sie hat auch 
kein Wort von mir gehört. Es ist 
aus. Sie wird ihren Körper nicht 
mehr langmachen an meinem. | 
Ich werde sie nicht mehr anse- 
hen danach und denken, ich 
sehe in meine eigenen Augen. 


Sie soll endlich das Fenster auf- 


en, 
Er legte seinen Arm um sie. Sie 
zog seinen Kopf zu sich und 
küßte ihn. Er drückte sie an den 
Schultern ins Kissen. Warum 
‚bist du nicht die andere, dachte 
er. Wenn ich mir den Schädel 
aufbrechen "könnte, Ich will 
nichts hören. Dieses Brennen im 
Fleisch, Dieses endlose Selbst- 
gespräch, Das Trümmerfeld in. 
Vietnam. Das Trümmerfeld hin- 
ter der Stirn, America — that's 
freedom. Er sah nur Napalm. 


hing neben dem Bett herunter. 
Sie'sah ihn an. Er ließ sich zur 
Seite fallen. und starre zur 
Decke, Er versuchte, an. die 
schmalen weißen Hände zu den-} 
ken, aber er sah nur das undeut- 
liche Bild einer brennenden jun- 
gen Frau, und er verstand nicht, 
was das.alles bedeuten sollte, Er 
stand auf und 208 sich an, Er 
steckte die‘ Zigaretten ein. und 
ging zur Tür.‘ Hinter sich hörte 
er ihre Stimme, ein Weinen. Je- 
‚mand hatte das Licht auf dem 
Flur eingeschaltet. Er trat auf 
die Straße. Er suchte seine 
Streichhölzer, fand sie aberf 
nicht. Was wohl in dem weißen] 

Kuvert war, dachte 'er. Er 


guten Stubessit- 
us der CITY 


E n hatte, 

V Nom fröhlich-chaotischen 

erleben beizeiten zur Seite legen. 
Der Arbeitstag bei CITY ist durchorgani- 
siert und hart. Jeder hat genau festge- 
legte Aufgaben bis in technische und 
organisatorische Bereiche hinein. Dem 
Zufall wird nichts überlassen. Wenn 


keine Verpflichtungen wie Produktio- 
nen, Fernsehen, Plattenstudio oder 
Live-Veranstaltungen anstehen, findet 
man sie pünktlich und regelmäßig bis in 
die Abendstunden in ihrem 8-Kanal-Stu- 
dio in Pankow-Heinersdorf. In Fachkrei- 
sen oder in einer größeren Öffentlich- 
keit sieht man sie erst, wenn ein definiti- 
ves Produkt vorliegt. Was ich als Höhe- 
punkte erfragen wollte und Fritz mit 
»wir arbeiten« bezeichnet hat, das ist 
für diese Band, die zweifellos zu den be- 
sten Im Lande zählt, eben doch Alltag. 
Schön, wenn man sich mit der Entschei- 
dung einer Jury ohne Mäkelei eins‘ 


weiß; so geschehen beim ‘8er Interpre- 


tenwettbewerb in Karl-Marx-Stadt..Die 
Beratergruppe empfahl Goldmedai 
für Pankow, Silly und CITY. Mal äbgese- 
hen von den beiden »Großen«, die in ge- 
wisser Weise schon jenseits von gut 
und böse stehen, für mich die drei Top: 
Bands. Und nicht wenige Kritikerkolle- 
gen sprachen nach dem Karl-Marx- 
Städter CITY-Beitrag von der reifsten 


Ruhig 
‚den eigenen 


Weg gehen 


Leistung im Rockbereich überhaupt. 
Kurze Zeit nach diesem Ereignis packte 
die Band ihre Koffer und fuhr an die 
Trasse. Anschließend ging's gleich wei 
ter nach Rumänien. Die Konzerte dort 
müssen wirklich proper besucht gewe 
sen sein. In einigen Veranstaltungen 
waren bis zu 20000 Zuschauer! »Die Or- 
ganisation der Rumänien-Tournee war 
bis in Details hinein perfekt«, sagen die 
Musiker, und: »Wir haben darüber hin 
aus wirklich auch viel vom Land selbst 
kennengelernt.« 

Von der Tour zurück, treffen sie letzte 
"Vorbereitungen für ihre neue LP. Sie ge- 
“hen gern mit sehr genauen Vorstellun- 


'|gen an solch eine Aufgabe heran. Das 


‚gibt ihnen in der befristeten Produk- 
stionszeit genug Raum für Feinstarbeit 
"an den einzelnen neuen Titeln. Am Ende 

wird sich das auszahlen. Für einen sau- 
.beren Sound, auch auf Platten, ist CITY 

bekannt. Im Juliund September sind 
sie im AMIGA-Studio; ihre neue Lang- 
spielplatte wird »Feuer im Eis« heißen. 


Fotos 
Ute Mahler 


Fritz Puppel (g, ac-g) 
Toni Krahl (voc) 

Klaus Selmke (dr, perc) 
Manfred Hennig (keyb) 


80 Scheinwerfern gehört zu den mo 


Und viel mehr wollen sie zum Zeitpunkt 
unseres Gespräches auch gar nicht 
preisgeben. Toni sagt: »Erst mal sol 
len’s die Leute hören, und dann kann 
man darüber diskutieren.« Die LP ist für 
Februar/März avisiert. 
Im ersten Halbjahr '84 hatte sich CITY mit 
Konzerten im Lande ziemlich rar ge- 
macht. »Wir hatten viel mit der LP-Vor 
bereitung, der Erarbeitung neuer Titel 
zu tun«, sagen sie. »Darum haben wir 
nur ein paar Testkonzerte gemacht.« 
Aber vom 20. September bis zum 15.De 
zember standen sie dann auf fast allen 
wichtigen Rockbühnen des Landes - an 
die 100mall 
Eine Dauerbelastung, die für einen Au- | 
Renstehenden kaum vorstellbar ist; je 
den Tag ein Konzert und dazu die vielen 
Straßenkilometer quer durchs Land. 
Warum sie das ganze Jahr über kaum in 
Berlin gespielt haben, möchte ich wis 
sen. Manne: »Berlin haben wir uns auf. 
gespart für unser neues Programm, das 
wir mit Erscheinen der LP vorstellen 
wollen.« Daß ihre Konzerte bislang blen 
dend laufen, erwähnen sie nicht 
Mag sein, daß manch einem ihre Musik 
nicht so gefällt. Unbestritten jedoch ist 
die akustische und optische Präsenta 
tion der Band. Die Gruppe hat ihre An 
lage erweitert, und ihr Sound ist selbst 
unter schlechten räumlichen Bedingun 
gen sehr transparent. Bestechend im 
mer wieder der Schlagzeug- und Gitar 
rensound, Und (was ich für außeror 
dentlich wichtig halte) — sie haben die 
Geräte nicht nur, sie beherrschen sie 

uch. 

in letzter Zeit beschäftigen sie sich 
hauptsächlich mit ihrer Bühnen-Show. 
Ein Mensch vom Fach, Henry Hübchen, 
"berät sie dabei. Wichtig für die Show ist 
das Licht, und da hat sich bei CITY im 
letzten Jahr einiges getan. Ihre neue 

omputergestützte Lichtanlage mit ca. 


lörnsten hier im Land 
fihr sonst nur Freunde der Tonkon- 
serve Seid, lege ich euch auch deshalb 
einen Konzertbesuch dringend ans 
‚Herz. Ein CITY live-Erlebnis ist eben un 
“gleich eindrucksvoller als das Erlebnis 
per Kopfhörer. 


Foto: Günter Linke 


Ein Beitrag von 
Wolfgang Schwarz 


Erinnert euch: »Du bist doch ein Mäd- 
chenl« hieß es, wenn SIE — die Tochter 
— Lust hatte, mit den Jungen auf die 
Bäume zu klettern. »Du bist doch ein 
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Jungel« mußte ER - der Sohn - sich türlich ebenso wie Jörg, den Erwartun- f lung. Sie haben ihren Ursprung haupt- 


anhören, wenn ihm vor Schmerz die 
Tränen in die Augen traten. 

Auf diese Weise erfuhren sie als Kinder 
etwas über die besondere Rolle, die das 
Leben den Jungen und Mädchen und 
später den Männern und Frauen zuge- 
dacht hat. Jungen und Mädchen er- 
kennt man also nicht nur an gewissen 
Äußerlichkeiten, sondern auch am Ver- 
halten. Diese Einsicht haben Jörg und 
Cordula von ihren Eltern, aber auch von 
ihren Spielgefährten vermittelt bekom- 
men, wenn es hieß: »Nein, hier können 
wir keine Weiber gebrauchen!« 

»Ein Mann muß hart sein, nichts darf 
ihn umwerfen!« Dieser Wahlspruch ist 
Bestandteil eines eingeschliffenen 
männlichen Rollenbildes. Für Jörgs Va- 
ter war es ein Ziel seiner Erziehung, aus 
dem sensiblen kleinen Jungen einen 
Burschen zu machen, der hart im Neh- 
men ist. »Ein richtiger Junge darf sich 
nicht alles gefallen lassen! Er muß sich 
auch mal prügeln, wenn es nottutl« 
Jörg sind diese Leitsätze noch gut in Er- 
innerung. Und mit jedem neuen Lebens- 
jahr wird er immer besser in seiner 
Rolle. Er ist auf dem besten Wege, ein 
Mann zu werden, ein richtiger Mann. 
Und wie ist ein richtiger Mann? Hart, 
souverän, überlegen (den Frauen über- 
legen). Und wer das nicht schafft, wird 
bestenfalls ein Pantoffelheld. Oder? 


dA 


Auf die Erwartungen ein- 
stellen? 


»Eine Frau soll sich für den Mann schön 
machen, soll für ihn dasein und später 
für die Familiel« Cordulas Mutter hat 
peinlich darauf geachtet, daß Cordula 
immer sauber und adrett aussah. »Paß 
auf, mach dich nicht so schmutzig, 
bummle nicht herum, sei pünktlich, da- 
mit der Abwasch erledigt ist, ehe Vater 
von der Arbeit kommtl« Traurig stellt 
Cordula fest: »Junge möchte ich sein.« 
Sie stößt diesen Seufzer nur ganz leise 
aus. Vor den anderen versucht sie na- 


»Die einseitige Verherrlichung des Mutterbe- 
rufes hat erklärlicherweise viele Frauen in 
eine ebenso kurzsichtige Überschätzung des 
männlichen Berufslebens getrieben...« 


gen gerecht zu werden, die an ihre Rolle 
gestellt sind. 

Jörg macht sich Gedanken darum, wie 
er sich verhalten muß, um als richtiger 
Mann akzeptiert zu werden. Manchmal 
fällt ihm diese Rolle unbeschreiblich 
schwer. Besonders unheimlich wird ihm 
zumute, wenn er auf Vaters Geheiß in 
den Keller gehen muß. Nicht, daß es 
dort Mäuse geben muß, aber man kann 
ja nie wissen. Natürlich hat er keine 
Angst, falls ihn mal jemand danach fra- 
gen sollte. 

Cordula versucht wie jedes andere Mäd- 
chen auch, im eigenen Spiegelbild die 
Frau zu entdecken, die für andere at- 
traktiv und begehrenswert erscheint. 
Sie ist nicht so ganz sicher, wie diese 
Frau aussehen müßte und welches Ver- 
halten bei den anderen ankommt. 
Unsicherheiten in der Auslegung der 
»männlichen« oder »weiblichen« Rolle, 
gepaart mit dem Bedürfnis, diese Rolle 
ganz lässig, souverän und unverwech- 
selbar zu spielen, verführt zu eigenarti- 
gen Verwandlungskünsten. Jungen prä- 
sentieren sich als Kraftmeier, Mädchen 
als perfekte Ladys. Doch vielleicht stek- 
ken hinter dieser Maskerade Menschen, 
die ganz anders sind, als sie sich ge- 
ben? Was wäre, wenn sich jeder so 
zeigte, wie er wirklich ist, ohne die von 
ihm erwartete Rolle zu spielen? Würden 
sich dann Jungen und Mädchen oder 
Männer und Frauen in ihren Verhaltens- 
weisen, in ihrem Denken und Fühlen 
noch unterscheiden? 

Unterschiedliche Verhaltensweisen von 
Männern und Frauen sind überwiegend 
eine Folge der historischen Entwick- 


»Was die Anwendung der weiblichen Befrei- 
ungsgedanken auf das Verhältnis des Gatten 
betrifft, so ist es wohl zunächst zweifellos, 
daß in weiten Kreisen heute noch die Ankla- 
m Geltung haben, welche einst John 

t. Mill (engl. Philosoph und Nationalöko- 
nom, 1806-1867, d.Red.) ...gegen die Män- 
nerwelt richtet - indem er die Stellung der 
Frau als das letzte Asyl bezeichnet, das dem 
Gewissen der Bevormundung und dem 
Rechte des Stärkeren in der modernen Ge- 
sellschaft noch geblieben sei. Ja, je mehr im 
gene chattnchen Leben die Herrenmoral 

‚chritt für Schritt eingeschränkt wird, desto 
mehr versuchen es viele Männer, ihre Macht- 
instinkte im häuslichen Kreise auszuleben« 
und sich in grenzenloser Ungeniertheit und 
naiver Selbstsucht breitzumachen... - Man 
erkennt diese Art von Männern sofort an ei- 
nem fatalen Mangel an tiefer Ritterlichkeit 
und Selbstbeherrschung, sowie an jener 
schnurrbärtigen Selbstgewißheit des ganzen 
Auftretens, die das gerade Gegenteil von 
vornehmer Bildung ist. Solche Kundgebun- 
‚gen unkultivierter Männlichkeit zeigen schon 
an, in wie hohem Maße die Erhebung der 
Frau zur vollen Gleichberechtigung, zur vol- 
len Würde der geistigen Persönlichkeit auch 
eine fundamentale Wohltat für die Kultur des 
Mannes ist.« 


sächlich in der gesellschaftlichen Ar- 
beitsteilung. Die Frau geriet so in öko- 
nomische Abhängigkeit vom Mann und 
hatte sich demzufolge seinen Wün- 
schen und Bedürfnissen unterzuordnen. 
Biologische Besonderheiten von Mann 
und Frau allein genügen nicht, das un- 
terschiedliche Denken und Fühlen der 
Geschlechter zu erklären. 

»Moment mal«, wirft Cordula ein, als 
der Lehrer diesen Zusammenhang im 
Staatsbürgerkundeunterricht erklärt. 
»lm Sozialismus sind Mann und Frau 
gleichberechtigt. Frauen haben dem- 
nach bei uns die gleichen Möglichkeiten 
und Chancen wie Männer, was ihre be- 
rufliche und gesellschaftliche Stellung 
betrifft. Wird es nun bald keine Unter- 
schiede zwischen Mann und Frau ge- 
ben, ich meine, in ihren Lebensauffas- 
sungen und im Verhalten? Würde uns 
das gefallen?« 


Cordula denkt auf dem Heimweg ange- 
regt über ihre Eltern nach. Ökonomisch 
abhängig ist ihre Mutter wahrlich nicht, 
sie hat schließlich einen Beruf und geht, 
soweit sich Cordula entsinnen kann, im- 
mer voll arbeiten. Dennoch lebt ihre 
Mutter eigentlich zurückgesetzt. Hinter 
dem Vater. Oder hat die Mutter sich 
selbst gebremst? Fakt ist jedenfalls: Va- 
ter ist häufig nicht da, Mutter ist immer 
zu Hause. Vater geht regelmäßig ins 
Fußballstadion und in die Stamm- 
kneipe. Da hat er seinen Spaß dran. 
Papa sagt ja manchmal, Mutter könne 
mal 'ne Freundin besuchen oder gar 
zum Fußball mitkommen. Aber Mama 
antwortet immer, sie habe keine Zeit, 
sie müsse noch Waschen oder Bügeln. 
Es ist aber nicht so, daß Mama den gan- 
zen Haushalt allein schmeißen muß. 
Der Vater hat seine festen Pflichten — 
wie Cordula auch. Doch vielleicht hat er 
seine Pflichten besser im Griff? Und 
Mutter puzzelt zuviel 'rum? Will Mutter 


»Der Mann, der die Unmündigkeit der Frau 
auch nur in der leisesten Form duldet, be- 
raubt sich selber der stärksten Seligkeit der 
Seelengemeinschaft und der gegenseitigen 
Erziehung zu höherem Leben.« 
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nicht immer alles zu perfekt machen? 
Und geht sie Cordula damit nicht auf 
die Nerven: »Was soll denn Papa dazu 
sagen, wenn deine Sachen hier noch 
rumliegen?« Und überhaupt, ihre Unent- 
schlossenheit, dieses ewige „Da-müs- 
sen-wir-erst-Papa-fragen«. Mußdennder 
Vater immer alles entscheiden?! Wie 
lange ich z.B. in der Disko bleiben darf, 
denkt Cordula wütend. Oder wenn Mut- 
ter nicht durchkommt, weil Cordula sich 
bockig stellt, »Das sage ich Papa«, 
kommt's dann prompt. Sogar jetzt 
noch. Der Vater als höchste Instanz! 
Hat Vater sich immer so aufgespielt? 
Oder hat Mutter ihn dazu gemacht? Und 
noch etwas fällt Cordula plötzlich auf: 
Merkwürdig, sie hat ihren Vater noch 
nie sagen hören: Ich habe Angst - oder: 
Das traue ich mich nicht. Auch hat sie 
ihn nie bedrückt oder gar weinen gese- 
hen. Aber schlecht gelaunt sein, ja, das 
kann er eindrucksvoll. Mutter ist dann 
ganz leise. »Diplomatisch sein«, nennt 
sie das. Nein, so will Cordula nicht mit 
einem Mann leben, auf keinen Fall. Aber 
muß sie nicht schon jetzt anfangen da- 
mit und schon jetzt aus der (Mäd- 
chen-)Rolle fallen? 


Die männlichen Waffen 


Jörg macht sich über seine Perspektive 
noch keine Gedanken. Die Lektion sei- 
nes Vaters führte für ihn zu dem nahe- 
liegenden Schluß: Den Mädchen überle- 
gen sein — darauf kommt es an! Egal 
wie. Doch wenn er seinen Stand in der 
Klasse vergleicht mit dem von Ute, Chri- 
stine, Kerstin und anderen Mädchen, 
dann erscheint ihm Vaters Theorie (die 
ja eigentlich von Opa stammt) über die 
kleineren Frauengehirne sehr fragwür- 
dig. Aber einfach zusehen, wie die Mäd- 
chen das Rennen machen? Ausge- 
schlossen! Nach besseren Zensuren 
streben als sie? Das ist ein Unterfangen 
mit unsicherem Ausgang. Wieso eigent- 
lich auf die Herausforderung der Mäd- 
chen eingehen? Man muß sie mit männ- 
lichen Waffen schlagen, muß ihnen mit 
Verwegenheit und Stärke imponieren! 


»Alle Bevormundung ist Lahmlegen individu- 
eller Kraft« 


Sie werden schon begreifen, daß das 
Lernen nicht das Wichtigste ist, um als 
reif, erfahren und erwachsen zu gelten. 
Jörg ist also überall dabei, wo ein ech- 
ter Jungenstreich ausgeheckt wird. Und 
die Mädchen? Die meisten trauen sich 
nicht, ereifern sich höchstens darüber, 
in den Augen der Jungen wollen sie 
sich eben bei den Erwachsenen einkrat- 
zen. 

Aber Cordula ist ganz anders. 


Nur nicht weich werden 


Jörg hat sich in Cordula verknallt — sie 
nicht minder in ihn. Nun stehen sie sich 
das erste Mal allein gegenüber. Jörg 
gibt sich gelassen - schnoddrig, nach 
außen hin Herr der Lage. Nicht weich 
werden, befiehlt er sich, als ihm beim 
Anblick des hübschen Mädchens die 
Knie zu zittern beginnen. Mit taxieren- 
dem Blick und überlegener Geste, in 
maßvollen Abständen an der Zigarette 
ziehend, wartet er das Dahinschmelzen 
seines Eroberungsobjektes ab. Für ihn 
steht außer Zweifel: Die Ausstrahlung 
seiner Erscheinung würde den dicksten 
Eispanzer zum Schmelzen bringen. Cor- 
dula bemerkt die Wirkung, die sie auf 
ihn ausübt, mag er sich noch so unbe- 
eindruckt geben. Sie ist glücklich über 
seine Zuneigung, jedoch verärgert über 


»Von welch unschätzbarer Bedeutung ist für 
einen jungen Menschen in den kritischen Jah- 
ren seines Lebens gerade eine Art Vertraut- 
heit mit einer reiferen Frau! Dies ist aber nur 
dort möglich, wo die Frau zu voller Ebenbür- 
tigkeit mit dem Manne erzogen wird, wo der 
Gatte den Kindern das Beispiel der höchsten 
Achtung vor der Frau gibt, und wo dieselbe 
auch geistig mit dem Manne Schritt halten 
lernt. Bei uns finden wir leider weit verbreitet 
die Erscheinung, daß der Sohn sich bereits in 
den sogenannten Flegeljahren von der Mutter 
emanzipiert und mit der Wendung »Ach, da- 
von versteht Mama ja nichts« seine eigenen 
dumpfen Wege geht. Wie wichtig ist es, daß 
Mama etwas verstehtl« 


aus: 

Friedrich Wilhelm Foerster, »Lebensfüh- 
rung«, Berlin, Druck und Verlag von Georg 
‚Reimer, 1914 


Vignetten: Peter Isensee 


die anmaßende Haltung ihr gegenüber, 
ihr widerstrebt solch Getue. Soll sie nun 
auf Jörg zugehen, ihm einfach sagen, 
wie toll sie ihn findet? Doch sie weiß 
von ihren Eltern: »Laß dir von einem 
netten Jungen den Hof machen, aber 
laufe keinem hinterherl« Der Mann muß 
also immer den Anfang machen. Als 
Frau wartet man eben, bis der Richtige 
kommt und seine Liebe kundtut. Sie 
hofft auf ein nettes Angebot zum Ken- 
nenlernen, es darf sogar zaghaft — 
schüchtern sein, wenn es nur Achtung 
ihr gegenüber ausdrückt. 

Er aber kann sich ihr gegenüber keine 
Schwäche leisten. Denkt er. Jetzt muß 
sich zeigen, wer hier Herr der Lage ist. 
Kein Striptease der Seele, sondern die 
eiserne Rüstung eines Ritters. 

Das Ergebnis: »He, Baby, haste schon 
was vor, eh? Ich hab’ heute 'ne sturm- 
freie Bude, da machen wir uns einen 
fetzigen Abend. Kannst auch bis mor- 
gen bleiben, ehrlich!« 

Cordula hat nun mehrere Möglichkei- 
ten, darauf zu reagieren. 


| 


»Na los, worauf warten wir noch? Was 
roochst du für 'ne Sorte? Willste mir 
nich erst mal eene anbieten?« 


| 


»Nein, heute muß ich nach Hause. Aber 
vielleicht können wir uns für Sonnabend 
nachmittag verabreden? Mal sehen, ob 
du noch mehr kannst, als den großen 
Mann markieren.« 


| 


»Mit deiner Show kannst du mir gestoh- 
len bleiben. Such’ dir doch eine, die auf 
solche Typen wie dich steht!« 


Uns interessiert, welche Reaktion ihr für 
geeignet haltet, um dem Mädchen 

eine dem Jungen ebenbürtige Position 
zu sichern. 

Schreibt uns auch, wenn ihr eine andere 
Reaktion für noch besser haltet als eine 
der drei hier dargestellten. 


Schreibt an: 
J in »neues leben«, 
1026 Berlin, PSF 44 
Kennwort: Rock oder Hose 


Im nächsten Heft 
Teil 2: | 
Die Frau muß | 
schwach sein 


Zu bunt für den Alltag, aber 
genau richtig für die Fa- 
schingszeit, das meinten 
auch Iris und Juri, die sich 
extra für das nl in zwei bunt- 
schillernde Fabelwesen ver- 
wandeln ließen. 

Doch bevor man in den 
»Farbtopf« für die Haare 
greift, sollte man an ihre 
Pflege denken, denn was 
der Haut recht ist, sollte den 
Haaren billig sein: nämlich 
‚hin und wieder ein bißchen 
Extrapflege. Das heißt: Pfle- 
gespülung und Intensivkur 
machen euer Haar bis in die 
Spitzen schöner! 

Die meisten Jungen und 
Mädchen sind mit ihren Haa- 
ren nicht zufrieden. Entwe- 
der ärgern sie sich über lö- 
stige Schuppen, klagen über 
schnell fettende Strähnen 
oder spröde, gespaltene 
Spitzen. Solche Probleme 
lassen sich mit einer Haar- 
kur und entsprechenden 
Haarshampoos mildern. Der 
Erfolg ist allerdings nicht 
von Dauer, hält höchstens 
ein bis zwei Haarwäschen. 
Deshalb sollte man bei aku- 
ten Haarproblemen einmal 
wöchentlich eine Kur an- 
wenden. Hat sich das Haar 
erholt, genügt ein dreiwöchi: 
ger Rhythmus. 


VEB 
Kombinat- 


1. Haarpflege mit Protein 
zur Reinigung, Pflege und 
Regenerierung von angegrif 
fenem und stark strapazier 
tem Haar 
Protein-Shampoo 

EVP 6,80M 
Protein-Cremespülung 

EVP 6,30M 
Protein-Haarwasser 

EVP 9,00M 
Protein-Haarfestiger 

VP 8,00M 


el 
De smetik- 
Berli 


Empfiehlt: 


gegen Schuppen 


_ Wutapoon-Shampoo 


EVP 14,90M 
(mild reinigendes, entzün 
dungshemmendes Anti 
Schuppen-Shampoo) 
Wutapoon-Haarwasser 

EVP 12,50M 
(reguliert Talgdrüsentätig 
keit der Haut 
Wutapoon-Wirkstoff-Haar 
kuremulsion EVP 6,00M 


en 


3. Color-Festiger-System 
z.B. Saphir: damit werden 
leichte Graueffekte er 
reicht 
Amethyst; zur Mattie- 
rung unerwünschten 
Gelbstiches 
Topas: zur Farbauffri 
schung blonden Haares 
Preis: 1,25 M (1 Spü- 
lung, gibt es nur beim 
Friseur) 


Von Constanze Pollatschek 


Der Film trägt den Titel »Ab 
heute erwachsen«. Er er- 
zählt von Stefan, der an sei- 
nem 18. Geburtstag sein Zu- 
hause, seine Mutter — eine 
alleinstehende Frau (Jutta 
Wachowiak) — verläßt und 
versucht, einen eigenen Le- 
bensstil zu finden. Stefan ist 
Lehrling, baut mit am wie- 
dererstehenden Französi- 
schen Dom am Berliner 
Platz der Akademie. Auf der 
Suche nach Selbständigkeit, 
Erwachsenwerden begegnet 
Stefan unterschiedlichsten 
Leuten; da ist der Garde- 
robenmann Graubaum (Kurt 
Böwe), ein Typ mit Inge- 
nieurqualifikation, der 
schiebt, »organisiert« und 
dem Jungen ein Zimmer ver- 
mietet. Da ist die Christel 
von der Post (Schauspielstu- 
dentin Sabine Steglich), der 
Stefan auf etwas verquere 
Weise per Telegramm mit- 
teilt: Ich liebe dich. 

In der Szene, die in dieser 
Nacht gedreht wird, sucht 
Stefan mit seinen Freunden 
Abwechslung, Spaß, Anre- 
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gung bei einem Konzert der 
Gruppe »Silly«. Wie im rea- 
len Alltag junger Leute spielt 
die Rockmusik auch in Ste- 
fans Leben eine wichtige 
Rolle, und so taucht sie an 
verschiedenen Stellen des 
Films auf. Und die im Film zi- 
tierten Lieder, beispiels- 
weise von ENNO und der 
Modern Soul Band, sind 
kein auswechselbares Bei- 
werk. Sie korrespondieren 
mit der Geschichte, erzählen 
mit anderen künstlerischen 
Mitteln von der Situation un- 
seres Helden, von seinen 
Gefühlsregungen, Zweifeln, 
Erwartungen. Daß die Film- 
leute die Gruppe »Silly«, die- 
ses Lied über die Sehnsucht 
nach der Ferne, das so ge- 
nau zu Stefans momenta- 
nem Zustand paßt, gefun- 
den und in ihre Story einge- 
baut haben, ist wohl ein we- 
nig Zufall, vor allem aber ge- 
zielte Suche, ernsthafte Be- 
schäftigung mit dem Stoff, 
der Rockmusik, der Wirklich- 
keit. 

In dieser Nacht hat der Ka- 
meramann die ersten Ein- 
stellungen schon im Kasten. 
Es ist 3.30 Uhr, und Tamara 
Danz wendet sich an die 


Im fertigen Film macht 
das, was in dieser ee 
Nacht im Zirkuszelt i 
Lichtenberger 


k produziert 
ee 7 Minuten 


und 
Drehsta 
Bühnenarb 
Regisseur 


cholz, vom 
Sechniker bis zur 


Maskenbildnerin - 


Gunther 


Studenten im Zirkusrund: 
»lhr hört jetzt einen Titel, 
den noch nie einer gehört 
hat.« Regisseur Gunther 
Scholz gibt die Kommandos, 
Scheinwerfer flammen auf, 
Kamera ab, Klappe. Tamara 
singt: »Ich seh’ so gerne in 
die Ferne...« Und dann: 
»Die Ferne ist ein schöner 
Ort/doch wenn ich da bin, 
ist sie fort / die Ferne ist, wo 
ich nicht bin /ich geh und 
geh und komm nicht hin....« 
Die Kamera erfaßt die 
Bühne, die Musikanten im 
farbigen Nebel; dann eine 
Nahaufnahme von Tamaras 
Gesicht: groß die hellen Au- 
gen, der singende Mund. 
Die Totale des Zirkusrundes 
mit den lauschenden jungen 
Gesichtern, halbnah die 


Tamara Danz, Sän‘ 


ET Arbeit am Film habe ich 


alle weg 
ter Einsamke 
hatte ich plötzli 
das wäre gar Ni 


gerin von 


wieder an die Zeit erin- 


ie — doch a“ 

‚n, hab’ ich vor lau- 
heit geheult. Heute 
tzlich das Gefühl, 
icht so lange her 


dieser 
Kleindarsteller 


t, dazu 
5 1 Darsteller 


lin 
Sera C.BunnersS- un 
als ‚Attraktion: Tama i 
Danz und ihre Männe: 


von »Silly«- 


Gruppe um Stefan. Dieses 
Lied betrifft ihn: Ich geh’ so 
gerne in die Ferne... Den 
jungen Leuten vom Studen- 
tensommer, Zuschauer und 
Mitspieler in einem, gefällt 
dieser Titel. Ihr Beifall wird 
nicht für die Kamera ge- 
spielt, ist ehrlich, begeistert. 
Doch die Filmerei besteht zu 
großen Teilen aus Pausen, in 
denen technisch eingerich- 
tet, eingeleuchtet werden 
muß. Bei 745 Statisten gibt 
es da viele Varianten des 
Zeitvertreibs: Es wird gele- 
sen und gequatscht, geflir- 
tet und geschrieben. Dort 
hat sich’s einer gemütlich 
gemacht; den Kopf in den 
Schoß eines Mädchens ge- 
bettet, schlummert er dem 
nächsten »Achtung, Auf- 


Anzeige in der »Jungen Welt« 


vom 25.5.1984 


Wir suchen Mädchen und Jun- 
f gen zwischen 18 und 19 Jahren 

ür große Rollen in einem DEFA- 
Gegenwartsfilm. Wir bitten alle 

"Interessenten, uns dringend (per 
Eilboten) ein Foto und ausführli- 
che Angaben zur Person an fol- 
gende Adresse zu senden.. 
Es kamen 2042 Antwortbriefe! 


nahmel« entgegen. Ein Fo- 
toamateur verewigt seine 
Kommilitonen, pirscht sich 
an die »Silly's« ran, knipst 
den Regisseur — Souvenirs 


von dieser Filmnacht. Ein be- 


sonders Interessierter hat ir- 


gendwoher ein Drehbuch er- 


gattert und liest. »Mensch, 
Langere«, ruft ein Kumpel, 
»wie ist's mit der Regie? 
Übernimm’ste das?« — »Eis- 
kalti« kommt lässig die Ant- 
wort. 

Doch nun werden alle Kom- 
parsen gebraucht. Pyrotech- 
niker verteilen Wunderker- 
zen; Sicherheitshinweise 
werden gegeben. Gunther 
Scholz hat seinen Platz ne- 
ben dem Kameramann ver- 
lassen, wendet sich an alle: 
»lhr sollt jetzt kein Theater 
machen. Bewegt euch so, 
wie ihr's empfindet. Alles ist 


erlaubt - es soll ja nicht aus- 


sehen wie im DEFA-Film«. 
Lachen, aherkennender 
Applaus. Und doch wird 
zuerst nur im Rhythmus mit- 
geklatscht, fehlt das sicht- 
bare Beteiligtsein, wirkt das 
Mitsingen krampfig. Gar 
nicht so einfach, eine über- 
zeugende Totale zu drehen. 
Der Morgen dämmert 
schon; der runde Mond hat 
sich die ganze Nacht um- 
sonst gemüht und sein hel- 
les Licht zum Zirkuszelt im 
Park hinabgesandt. Im Cha- 
piteau strahlen die Schein- 


werfer mit vielfacher Leucht- 


kraft. Seitab auf einer Bank 
sitzt engumschlungen ein 
Pärchen — zwei Statisten, 
die sich weggeschlichen ha- 
ben. Hier sind sie die Haupt- 
darsteller 


Fotos: Günter Linke 


Torsten Kupfer, Historiker an 
der Karl-Marx-Universität Leip- 
zig: 

Beim Studentensommer arbeite 
ich im Betonwerk Köpenick. 
Diese Nacht im Zirkuszelt macht 
Spaß, aber professioneller Sta- 
tist beim Film möchte ich nicht 


Beim Studentensommer gehöre 
ich zu denen, die für die 1000 
Studenten unseres Lagers ko- 
chen. Für uns aus der »Provinz« 
ist es schon faszinierend, mit- 
zuerleben, wie Film entsteht. 


David C.Bunners, Abiturient, 
Bühnentechniker, z. Z. Soldat: 
Wenn alles klappt, werde ich im 
Herbst 1986 mit dem Studium 
an der Hochschule für Schau- 
spielkunst »Ernst Busch« begin- 
nen. Nach dem Abi begann ich 
in der Komischen Oper als Büh- 
nentechniker zu arbeiten, wollte 
das Theater ganz nah erleben 
und war überrascht, wie schwer 
Kunst ist, wenn man die Kulis- 
senteile trägt. Den Test an der 
Hochschule habe ich bestan- 
den, bevor ich zur NVA ging. An 
der EOS hab’ ich Theater ge- 
spielt, mich beim Inszenieren 
versucht, auch als Amateurfil- 
mer, Ich fotografiere, spiele Kla- 
vier. Ins Kino und ins Theater 
gehe ich mit richtiger Leiden- 
schaft. Ich wollte unwahrschein- 
lich gern in einem Film mitma- 
chen. Außerdem hat mir die Art 
der Anzeige gefallen. Als ich 
dann das Buch in der Hand hielt, 
war ich mächtig stolz. Ich ver- 
stehe den Stefan, obwohl ich 
unter ganz anderen Bedingun- 
gen lebe - in einer großen Fami- 
lie mit drei Geschwistern. 


drehte u.a. »Ein April hat 30 
'age«, »Verzeihung, sehen Sie 
Fußball?«): 

Mit überwältigender Aufrichtig- 
keit haben uns die jungen Leute 
Lebensgeschichten geschrie- 
ben. Daß viele ein enormes In- 
teresse am Gegenwartsfilm be- 
kundeten, hat uns sehr ermu- 
tigt. Bedauerlicherweise gibt es 
bei einem solchen Auswahlver- 
fahren zwangsläufig Ungerech- 
tigkeiten: Vielleicht war unter 
den Briefschreibern noch ein 
ganz großes Talent, das wir 
nicht so schnell haben erkennen 
können? Aber nun sind wir froh, 
daß unter den 2000 ein Goldfund 
war: Unser Hauptdarsteller Da- 
vid hat durch seine Persönlich- 
keit den Film in starkem Maße 
geprägt, und er hat sich als 
wirkliches Talent erwiesen. 


Kathrin Ullrich, zukünftige Kin- 
dergärtnerin (studiert in Wal- 
denburg): 

Ich arbeite zur Zeit in Marzahn, 
schippe Sand. Da sind diese Be- 
gegnungen mit den Filmleuten 
und den Rockmusikern schon 
eine reizvolle Abwechslung 
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»Dann stürmte die Lokomo- 
tive mit ihrem Zuge wie ein 
Blitz und wie mit dem anhal- 
tenden Geknatter eines Ge- 
schützfeuers den Berg 
hinab. Ich sitze außen auf 
dem ersten Wagen. Die 
Szene ist gewaltig, beinahe 
schrecklich, denn wir schie- 
ßen mit solcher Schnellig- 
keit durch die Luft (etwa 
5>50km/h), daß uns ein mäch- 
T tiger Orkan anbläst, ob- 
gleich totale Windstille 
herrscht...« 
So beschrieb ein englischer 
Journalist damals eine Fahrt 
mit Stephensons Dampf- 
roß. Im Jahr 1825 verkehrte 
die erste öffentliche Eisen- 
bahn mit 34 offenen Wagen, 
fast 600 aufgeregten Passa- 
gieren und 70 Tonnen Fracht 
on Stockton nach Darling- 
Heute sind allein in der 
DR täglich 1,7 Millionen 
Reisende unterwegs. 


klangvollen Namen wie 
Fichtelberg Rennsteig 
oder Elbflorenz ergänzen 
seit Anfang der 70er Jahre 
die Fernschnellverbindung 
in der DDR 


Per Druck der Start- und Zieltaste steuern 
insgesamt 460 moc > bildstellwerke 
der DR sicher und I! den Betriebsab 
lauf auf großen Bahnhöfen 


Illustration: Jürgen Haufe 4 5 
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Von Ronald Keusch 


Die Fahrt beginnt auf dem Bahnhof. 
Bahnhof - ein Begriff, der noch aus der 
Kutschenzeit stammt, mit Poststellen 
und einem abschließbaren Hof. Der 
Bahnhof heute ist aber mehr als nur das 
Empfangsgebäude. Er ist das Zentrum 
des Eisenbahnbetriebes, wo die Züge 
ein- und ausfahren, gebildet und aufge- 
l löst, verkehrsdienstlich und maschinen- 


technisch betreut werden. 
Jede Zugfahrt ist ein Jahr lang festge- 
schrieben. Ergebnis einer Fahrplankon- 
l ferenz für die schnellfahrenden Züge. 
Bereits 2 Jahre zuvor hat schon eine 
große europäische Fahrplankonferenz 
| getagt, auf der für die DDR, einer wich- 
tigen Drehscheibe im Nord-Süd- und 
Ost-West-Verkehr, die internationalen 
Zugläufe bestimmt wurden. Darauf auf- 
bauend, hat ein Fahrplankonstrukteur 
(für das gesamte Netz sind 80 Technolo- 
gen mehrere Wochen beschäftigt) mit 
genauester Kenntnis der Strecke den 
Zuglauf in einem grafischen Fahrplan 
B konzipiert. Die darin enthaltenen Weg- 
Zeit-Linien für täglich 500 schnellfah- 
rende Züge sehen einem Schnittmuster- 
bogen ähnlich. So entstehen die Buch- 
fahrpläne, die u.a. Angaben zur Höchst- 
geschwindigkeit, zur Bremsung, zur ein- 
l gesetzten Lokgattung beinhalten. 


‘Vor der Fahrt 


Der Lokführer hat den Buchfahrplan auf 
seinem Bedienpult ausliegen, wenn er 
1 etwa 2 Stunden vor Abfahrt im Bahnbe- 
triebswerk seine Lok übernimmt. Vor 
Dienstantritt hat er ein Befehlsbuch ein- 
! zusehen, das aktuelle Veränderungen 
auf der Strecke ausweist. Dann muß er 
das Fahrzeug technisch überprüfen. So 
1 z.B. den Sifa (Sicherheitsfahrschalter) 
für den 1-Mann-Betrieb. Das ist eine 
elektromechanische bzw. elektronische 
| Einrichtung, die überwacht, ob der 
Triebfahrzeugführer auf dem Posten 
und nicht etwa eingenickt ist. In regel- 
l mäßigen Zeitabständen (alle 30-60sec.) 
muß der Fahrzeugführer eine Hand- 
oder Fußtaste betätigen. Macht er das 
! nicht, ertönt eine Warnhupe. Reagiert 
er auch dann nicht, wird der Antrieb ab- 
geschaltet und eine Schnellbremsung 
ausgelöst. 
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Weltpremiere e 


Zuschauern scl 


»Rocket« mit 40 km/h die 


t ) 


ben 


Vor Fahrtbeginn tritt noch der Wagen- 
meister in Aktion. Er untersucht die 
Bremsanlagen der Wagen, und mit ei- 
nem überlangen Hammer werden die 
Räder abgeklopft. Wegen der Abnut- 
zung der Lauffläche haben die Radkör- 
per auswechselbare Radreifen. Am Ton 
erkennt der Wagenmeister, ob die Rad- 
reifen fest sitzen. Vor jeder Zugfahrt 
erfolgt dann nach exakt vorgeschriebe- 
nem Reglement die Bremsprobe, und 
erst dann rollt der Zug nach festgeleg- 
ter Bahnhoffahrordnung am vorge- 
schriebenen Bahnsteig ein. 


ige »Visitenkarten« 


Jeder Reisezugwagen ist mit seinen 
»persönlichen Daten« beschriftet. Sie 
enthalten die für den Eisenbahner not- 
wendigen Informationen. Besonders 
das Eigengewicht des Wagens, Brems- 
gewicht und Bremsart spielen für eine 
sichere Zugfahrt eine Rolle. Bei der 
durchschnittlichen Belegung von 
800-900 Personen im Schnellzug ist 
schon vor Abfahrt Sicherheit oberstes 
Gebot. 

Der Zugführer, der »Kommandeur« des 
Schnellzuges, nimmt die Wagen noch 
einmal in Augenschein. Zum Beispiel 
müssen die Federn der Kupplungen zwi- 
schen den Wagen leicht angespannt 
sein, denn beim Anfahren zieht die Lok 
Wagen für Wagen an. Wäre die Kupp- 
lung der Wagen starr, könnte die Lok 


Konkurrer 
wie Beobachter hervorheben, ohne eir 


aus dem Feld 
ıziges Mal stehenzublei 


die Gesamtlast des Wagenzuges keinen 
Meter bewegen. 


Endlich »Fahrt frei« 


Auch die Abfahrtsprozedur ist minutiös 
festgelegt. Nachdem der Lokführer den 
Bremszettel in den Händen hat, der ex- 
akt anzeigt, mit welchen Lasten und 
Bremsgewichten die Fahrt abläuft, mel- 
det der Zugführer bei der Aufsicht die 
Fahrbereitschaft. Durch den Eisenbah- 
ner mit der roten Mütze erfolgt der Ab- 
fahrauftrag. Weichen und Signale wei- 
sen die Fahrstraße für den Zug. Nach- 
dem das Abfahrsignal des Bahnhofs auf 
»Fahrt frei« zeigt, setzt sich der Zug in 
Bewegung. 

Der Lokführer ist ein hochqualifizierter 
Fachmann, der mindestens 2 Jahre als 
Triebfahrzeugschlosser ausgebildet 
wurde, 1 Jahr lang im Rangierdienst tä- 
tig war und dazu 60 Dienstschichten, so- 
genannte Belehrungsfahrten, absolviert 
hat. Neben diesen Grundbedingungen 
verfügt er über eine genaue Kenntnis 
der Strecke. Jede neue Strecke lernt er 
erst in 3 Tag- und 3 Nachtschichten als 
»Beifahrer« kennen, ehe er allein im 
Cockpit für die Beförderung von Hun- 
derten Reisenden verantwortlich ist. 


Fahrt auf Sicht — längst 
| 2 102 EEE 


Die eiserne Bahn ist bei der Eisenbahn 


das Wichtigste. Gleis und Bettung müs- 
sen nicht nur dem stehenden Gewicht, 
sondern dem rollenden Ansturm von 
Hunderten Tonnen Last bei Geschwin- 
digkeiten um 120km/h gewachsen sein. 
Einer der wichtigsten Parameter ist die 
Spurweite. Die Züge der DR rollen auf 
einer Spurweite von 1435mm, die sich 
gegenüber 150 verschiedenen Spurwei- 
ten in über 60 Prozent des Welteisen- 
bahnnetzes durchgesetzt hat. 

In den Gründerjahren der Dampfma- 
schine auf Rädern kam man noch ohne 
Signale aus. Man fuhr bei 20-30km/h 
auf Sicht und Gehör. Das Schnaufen 
und Puffen der Lok und die klirrenden 
Ketten, mit denen die Wagen verbun- 
den waren, ergaben ausreichend Lärm. 
Als aber der Abstand auf Sicht wegen 
der steigenden Geschwindigkeiten und 
der Zahl der Züge nicht mehr aus- 
reichte, begann man den Abstand nach 
Zeit zu bemessen, d. h., ein Zug durfte 
dem anderen nur dann folgen, wenn 
eine angemessene Zeit verstrichen war. 
Aber auch diese Lösung reichte nicht. 
Zusammenstöße von Zügen forderten 
eine neue Sicherheitsstrategie. 

Seit mehr als 100 Jahren fahren die Ei- 
senbahnzüge im Raumabstand. Die 
Strecken sind in Teilabschnitte, soge- 
nannte Blockabschnitte, eingeteilt. Die- 
ses Blocksystem stammt aus England 
und besagt, daß sich in einem Blockab- 
schnitt nie mehr als 1 Zug aufhalten 
darf. Begrenzt und gesichert werden die 
Blockabschnitte durch Einfahr- und Aus 
fahrsignale der Bahnhöfe. Außerdem ist 
bei Bedarf die Strecke zwischen den 
Stationen nochmals unterteilt. Also hat 
der Zug ein auf »Halt« stehendes Signal 
hinter sich als Rückendeckung. Dazu 
gibt es auf der Strecke eine Vielzahl von 
Sicherungseinrichtungen. Das Gleis- 


und Weichengeflecht nebst Signalen 
wird in Stellwerken für die jeweilige 
Fahrt „geordnet“, in modernen Gleis- 
bildstellwerken über eine Relaistechnik 
per Tastendruck. 
Minutenweise wird nun der Zug von ei- 
ner zur anderen Betriebsstelle vorange- 
ee: und nach Durchfahrt abgemel- 
jet. 
Auf einem mittleren Bahnhof können an 
einem Tag 300 Zug- und etwa 1000 Ran- 
gierfahrten stattfinden. Den Zug durch 
die einzelnen Streckenabschnitte zu lot- 
sen, ist Sache des Dispatchers. Seine 
Telefonleitungen sind Tag und Nacht 
besetzt. Während der Zugfahrt werden 
die Dispatcher von den Bahnhöfen und 
Betriebsstellen ständig über Ankunft, 
Abfahrt und Durchfahrt, aber auch über 
Ereignisse, die den Zuglauf beeinflus- 
sen könnten, informiert. So z.B. über 
starken Andrang von Reisenden oder 
große Mengen Gepäck. 


Renaissance der Eisenbahn 


»Die Fahrkarte bittel« — Der Fahrschein, 
ein dünnes bedrucktes Blättchen, ist ein 
augenfälliger Ausdruck für den Einzug 
der Mikroelektronik bei der Bahn. Die 
mikrorechnergesteuerten Schalterdruk- 
ker, 600 sind z.Z. in der DDR eingesetzt, 
haben den Zielbahnhof zusammen mit 
den 1000 häufigsten Zielen im Speicher. 
Die Anfangsbuchstaben werden in den 
Computer getastet, und der Drucker 
spuckt die Fahrkarte aus. 

Ein Markenzeichen unserer Eisenbahn 


sind stabile und niedrige Fahrpreise. Da- 


für wurden 1984 3,6 Milliarden Mark aus 
dem Staatshaushalt bereitgestellt. Mit 
durchschnittlich 37 Reisen pro Jahr und 
Einwohner wird die Eisenbahn in der 
DDR stärker als in anderen europä- 


Dieser Feuerwagen, eine Art Riesenkochtopf, stand 1769 auf dem 


Hof des Pariser 


Kriegsministeriums 


Aus einem Kesselventil 


zischte Dampf. Auf einem Rost unter dem Topf brannte Feuer. Der 


Erfinder 


gnot bediente einen Hebel und mußte schnell zur Seite 


springen, um nicht überfahren zu werden. Der Topf rollte und rollte 
und krachte gegen die Hofmauer. Der Kriegsminister erklärte die 
Maschine für lebensgefährlich und verbot weitere Versuche 


Fotos: Zimmer (4), Archiv (2) 


32 Masten kommen auf jeden 


Kilometer zweigleisiger 
Strecke, die elektrifiziert wird 
1 begann die Deutsche 
Re sbahn mit sowjetischer 
Hilfe den Wiederaufbau der 
elektrischen Zugförderung. 
Während 1981 erst 86 Kilome 
ter unter den elektrischen 
Fahrdraht gingen, waren es 
1984 bereits 253 Kilometer 
Bis 1985 wird ein Drittel der 
Leistung der Eisenbahn auf 
elektrischen Strecken gefah 
ren. E-Loks brauchen im Ver 

zur Diesellok nur ein 

der Energie, haben 
mehr Zugkraft und Beschleu 
nigung und sind umwelt 
freundlich 


ischen Ländern genutzt. 

Viel Fingerspitzengefühl ist gefragt, 
wein der Lokführer die Geschwindig- 
keit der Lok drosselt und die rund 750 
Tonnen Masse des Zuges mit 400 Meter 
Länge am Bahnsteig zum Stehen bringt. I 
Stunde um Stunde begeben sich Hun- 
derttausende Reisende in die Obhut von 
Eisenbahnern. Und weder der Transport 
auf der Straße, in der Luft oder auf dem 
Wasserweg kann in absehbarer Zeit im 
Güter- wie auch im Reiseverkehr der Ei- l 
senbahn den Rang ablaufen. Im Gegen- 
teil. Unter dem elektrischen Fahrdraht 
erlebt die Eisenbahn eine Renaissance. J » 
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Eisenbahn - immer ein Erlebnis! meinten nl-Grafiker 
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Peter Isensee 


Deutschlands 
erste Eisenbahnlinie l 


führte von Nürnberg nach Fürth. Die Lo- 
komotive dafür lieferte der Engländer 
Stephenson. Am 16.November 1835 
fand die erste Probefahrt statt. Die 
Nürnberger Stadtchronik vermerkt: 
»...höchst imposant war aber schon der 
Anblick dieses durch eine unsichtbare 
Kraft sich bewegenden Kolosses, der 
unter Begleitung einer großen Zahl Zu- 
schauer ruhig seine Bahn dahin wan- 
delte.« Am 21.November 1835 wurden 
erstmalig 5 Wagen angehängt und etwa 
90 Personen in rund 12 Minuten von 
Nürnberg nach Fürth gefahren. 


Eine rasante | 


nahm das Eisenbahnwesen in 
Deutschland, wenn auch mit 10 Jahren 
Verspätung gegenüber England: Von ' 
1835-1870 wurden jährlich 540km, von 
1871-1913 jährlich 990km Eisenbahnli- 

nie gebaut. 1850 gab es schon 692 Loko- l 
motiven der verschiedensten Bauarten 

in Deutschland. | 


Den Wendepunkt 


in der Geschichte der deutschen Eisen- l 
bahn besiegelte der Befehl Nr.8 der So- 
wijetischen Militäradministration in 
Deutschlandam 11.8.1945 fürdasheu- l 
tige Territorium der DDR. Er gab die Lei- 
tung des 1922 gegründeten staatsmono- 
polistischen Unternehmens Deutsche ‚ 
Reichsbahn in die Hände des Volkes. 

Der Sieg über den deutschen Faschis- 

mus setzte auch unter 110 Jahre kapita- 
listische Eisenbahnpolitik einen Schluß- 
punkt und legte den Grundstein für ein 
einheitliches sozialistisches Verkehrs- l 
wesen. 


Die erste Lokomotive 


erbaute 1803 der englische Ingenieur 
Trevithik, aber er starb als armer Mann, 
weil er es nicht verstand, seine Ma- 

schine zu vermarkten. 

Für l 
Eisenbahnverspätungen | 
sorgten nicht nur Frühjahr, Sommer, 
Herbst und Winter. Um die Jahrhun- 
dertwende wurde in Tunis ein Zug durch l 
Raupen aufgehalten, die sich massen- 

haft auf den Schienen tummelten und 
durch ihre schlüpfrigen Leiber die Adhä- l 
sion der Lok aufhoben. Gleiches schaff- 
ten Massen von Tausendfüßlern in Un- 
garn und Heuschreckenschwärme in ) 
Afrika. 


Die bestellte »Revolution« 


für Panama 


Von Manfred Rebner 


tik der USA hat nicht nur eine traurige 
Bilanz, sondern auch langjährige Tradi- 
tion. 


Die 
Offenbarung 


Der amerikanische Präsident Theodore 
Roosevelt offenbarte am 10.Oktober 
1903 in einer Zeitung: »Privatim fühle 
ich mich frei zu sagen, daß ich entzückt 
wäre, wenn Panama ein unabhängiger 
Staat wäre oder es sich gegenwärtig 
dazu machte; aber dies durch mich öf- 
fentlich sagen zu lassen, würde gleich- 
bedeutend mit der Anstiftung einer Re- 
volte sein, und daher kann ich es nicht 
sagen.« 


Wenn ein 
Aufstand 
erwünscht ist 


Während Roosevelt öffentlich als Eh- 
renmann auftrat, hatte er im Dunkeln 
seinen Konsul Ehrman (welche Ironie 
des Namens) in Panama — das damals 
noch kolumbianische Provinz war - in 
Trab gebracht. »Melden Sie einen Auf- 
stand in der Meerenge von Panama«, 
lautete der Befehl per Telegramm. Ehr- 
mans Antwort: »Hier findet kein Auf- 
stand statt, aber wenn dies gewünscht 
ist, so erhalten Sie heute abend eine 
Meldung darüber.« Tatsächlich ließ die 
Vollzugsmeldung am 3. November 1903 
nicht lange auf sich warten: »Aufstand 
heute nacht 6 Uhr erfolgt. Kein Blutver- 


Wie sich die USA den Panama-Kanal einverleibten 


Die Interventions- und Aggressionspoli- 


gießen. Angehörige der Armee und Ma- 
rine festgenommen. Regierung kommt 
heute nacht zustande.« 


Vorgeschichte 


Die USA trat auf den Plan, nachdem sie 
bereits 1900/01 Großbritannien die allei- 
nigen Rechte an dem Kanal abgehan- 

delt hatten. Ging es doch um nichts we- 


niger, als Lateinamerika fester in den 
Griff zu bekommen, einen Teil des Welt- 
handels zu kontrollieren und eine gün- 
stige Variante zur Vereinigung der atlan- 
tischen und pazifischen US-Flotten zu 
schaffen. Anfang 1903 wurde mit Ko- 
lumbien ein Vertrag ausgehandelt, der 
jedoch wegen seines erpresserischen 
Charakters vom kolumbianischen Kon- 
greß abgelehnt wurde. Da sich die Re- 
gierung in Bogota nicht so einfach ei- 
nen Landstreifen abgaunern lassen 
wollte, griffen die USA zu Dollars und 
dem großen Knüppel. 


Ablauf der 
bestellten 
»Revolution« 


Am 3.November 1903 verhaften sieben 
Amerikaner kolumbianische Regie- 
rungsbeamte und erklären Panama zur 
»unabhängigen Republik«. Sicherheits- 
halber hatten zuvor die Amerikaner für 
200 Dollar pro Kopf eine 500 Mann 
starke »Patriotenarmee« gekauft. Als 
daraufhin 500 kolumbianische Soldaten 
landeten, um in ihrem Land wieder für 
Ordnung zu sorgen, führten die USA 
das Kanonenboot »Nashville« und Ma- 
rineinfanteristen ins Gefecht. Die ko- 
lumbianischen Truppen mußten sich 
schon nach drei Tagen geschlagen ge- 
ben. Am18.November unterschrieb die 
Marionettenregierung bereits mit den 
USA einen Kanalvertrag, der den Verei- 
nigten Staaten das »ewige Recht« ge- 
währte, in der 1500km? großen Zone 
nach Gutdünken zu schalten und zu wal- 
ten. 


Ronald Reagan 
1976: 


„Jeder Fußbreit Land (der Kanalzone in 
Panama, d.A.) ist ebenso amerikanische 
Scholle wie das Land der Staaten, die 
durch die Gadsden- und Louisiana- 
Landkäufe entstanden sind, gerade so 
wie Alaska.« 


Panama-Kanal- 
Geschichte 


Während an der Kanaleinfahrt bei Colön 
in riesigen Buchstaben zu lesen ist 
»PRO BENEFICO MUNDI« (»Für den 
Nutzen der Welt«), machte sich der Ka- 
nal vor allem für die USA bezahlt. In 
den Jahren 1915 bis 1970 konnten allein 
2 Billionen Dollar kassiert werden. Zu- 
nehmend verstärkte sich jedoch der 
Volkswiderstand in Panama gegen die 
schamlose Ausbeutung und politische 
Entrechtung durch die USA. Besonders 
in den 50er Jahren schwoll die Protest- 
welle mächtig an. Angesichts der hor- 
renden Profite mußten die USA Panama 
ein Trostpflaster zubilligen: Sie erhöh- 
ten die jährlich zu zahlenden Gebühren 
auf 1,9 Millionen Dollar. (Die jährlichen 
Gewinne liegen bei 40 Millionen Dollar.) 
Doch auch diese Zugeständnisse 
schwächten die panamaische Bewe- 
gung zur Erlangung der vollen Souve- 
ränität über die Kanalzone nicht ab. Im 
Januar 1964 richteten US-Ledernacken 
in Panama ein verheerendes Blutbad an: 
23 Menschen wurden getötet und 294 
verletzt, als sie für das vertraglich zuge- 
sicherte Recht demonstrierten, daß die 
USA in der Kanalzone neben dem Ster- 
nenbanner auch die Flagge Panamas zu 
hissen haben. 


USA mußten 

an 

Verhandlungs- 

tisch 

Von Erfolg gekrönt waren Verhandlun- 


gen erst, nachdem 1968 eine fortschritt- 
liche nationalrevolutionäre Regierung 


unter General Omar Torrijos an die 
Macht kam. 1977 konnte Washington 
ein Vertrag abgerungen werden, der 
nicht nur die Kanaleinnahmen für Pa- 
b erhöhte, sondern in 
dem vor allem feßtgelegt ist, daß Pa- 
nama bis 1999 die 
weise zurückerhält. 


einflußreiche Kräfte, die di n 

lung gern zurückdrehen möchte! 

von zeugt z.B. die Tatsache, daß G& 

ral Torrijos 1981 in einem Hubschrauber, 
über dem Urwald Panamas tödlich ver- 
unglückte. Die CIA hatte wieder einmal 
ganze Arbeit geleistet. 

Wurde schon während des verbrecheri- 
schen Vietnamkrieges die strategische 
undmilitärische Bedeutungdes Panama- 
kanals für die USA deutlich, so ist 
diese unter der gegenwärti 

politik in der K 

rika noch gewachsen. Ube } 
Soldaten sind in der 16km breite . 
nalzone stationiert, es gibt 15 Heere: 
Luftwaffen- und Marinestützpunkte so- 
wie das Südkommando der US-Air 
Force. Berühmt-berüchtigt war insbe- 
sondere das Fort Gulick, in dem von 
1946 bis 1984 Tausende lateinamerikani- 
sche Militärs im Killertraining für den 
»Antiguerilla-Kampf« gedrilit werden. 
Von Experten des Pentagon und der CIA 
geschult, gingen aus dieser »Schule für 
Diktatoren« zahlreiche Kader für die fa- 
schistischen und Militärregimes in La- 
teinamerika hervor. Für die USA sind 
solche Zöglinge wie Pinochet, Stroess- 
ner oder Somoza von gleicher Wichtig- 
keit wie die Verfügungsgewalt über den 
Panamakanal. 


Ronald Reagan, 27.5.1981 


»Ich habe von einem 
neuen Geist gesprochen, 
der in unserem Land le- 
bendig geworden ist. Die 
Ära der Skrupel ist Eon: 

« 


SEITE IT 


Vorname, Alter, Größe 


Ort oder Bezirk, Beruf 


Meine Haupteigenschaft 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(ieweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eina Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Vi „Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
a Zahlkarte benutzen! 
'twa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 


Wem diese oder dieser 


aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
‚oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Perla 


Berliner Verlag Weherpaiehet, 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


Stadt, Zwirnerin 3. schüchtern 4. Ange- 
m inkaufen [nl 0208] 


. Simone 19/1,69 2. Bez. Dresden, FA 
h Lederwaren 3. ruhig 4. rauchen 5. 
Tiere [ni 0210] + 
1. Andres 17/1,65 2. Bez. Dresden, 
EOS-Schülerin 3. zurückhaltend 4. In- 
toleranz 5. für vieles zu begeistern [nl 


1. Maret 17/1,68 2. Bez. Leo, Lehr- 

= } ehrlich 4. Egoismus B. lesen [nl 
11 

1. Susi 23/1,60 2. Bez. Magdeburg, Ing. 

3. frech bis romantisch 4. Falschheit 5. 

leben und erleben [nl 0212] 


T. Birgit 1771,70 2. Bez. Leipzig, EOS- 
Schülerin 3. Hieb bis frach 4. Charakter- 
Kg © ce mr Fi u Manche 
[nt 


1. Marion 26/1,67 2. Bez. Leipzig, Öko- 
Fig ruhig 4. Alkohol 5. "sik [nt 


1. Verena 21/1,64 2. Bez, Schwerin, 
Krankenschwester 3. ehrlich 4. Egois- 
ine kleine Tochter [ni 0215] 
1. Silvie 2271,72 (Brilenträgerin) 2. Bez. 
Potsdam, Wirtschaftskaufmann 3. zu- 
verlässig 4. Unehrlichkeit 5. suche mit 
meinem Baby das Glück [nl 0216] 


1. Claudia 1771,65 (Brillenträgerin) 2. 
Bez. Halle, EOS-Schülerin 3. das Beste 
aus meinem Typ machen 4. rauchen 5. 
Erlebnisse zu zweit [nl 0217] 


1. Anke 17/1,75 2. Bez. Frankfurt 0.) 
‚Schülerin 3. lieb 4. Egoismus 5. 

tig [nl 0218] 

1. Brit 14/1,66 2. Dresden, Schülerin 3. 
lebenslustig 4. rauchen 5. lesen [nl 
NE 
1. Annett 19/1,70 2. Dresden, Studentin 
3. lustig sein 4. Briefe ohne Bild 5. rei- 
sen {nl 8978] 

1. Mara 22/1,70 2. Bez. Suhl, Ökonom 
3. kein Engel 4. Menschsein heißt Feh- 
ler machen 5. Touristik [nl 9979] 


1. Kerstin 18/1,72 2. Dresden, de 
3. ruhig, aber unternehmı 

a ae a 

1. Annegret 21/1,68 2. Bezirk Karl- 
Marx-Stadt, Fachverkäuferin 3. zurück- 
haltend 4. rauchen 5. Natur [ni 9981] 


1. Simone una 2. Tarken De 

rare ımungslust Ar roganz 5. 
Sachen ne [nt 9982] 

1. 7 17/1,87 2. Bez. Dresden, Lehr- 

he lieb bis frech 4. Engel auf Zeit 5. 

in Glück [ni 9983] 


mu al 1-7/80; 1, 8/81; 8, 9, 10/82; 
10783; 


Biete: nl 10, 12/80; 8, 9, 11, 12/81; 11/82; 
2,6, 8, 11, 12/89; 3/84 


burger Str. 36 
Suche: ni 1-8, “un 1/82; 7, 10/83 
Biete: nl 10/70; 1, 5, 6, 11/71; 5/72; 
12/73: 4714; 6/82; 3-5, 7/84 
Sybille Prach, 2530 Warnemünde, 
Gartenstr. 47 
Suche: nl 2-8/84 


Sven Mürke, 
Ostrowskistr, 11b 


2200 Greifswald, 


1. Petra 17/1,802. Berlin, Lehrling 3. 

türlichsein 4. Überheblichkeit 5. Litera- 

tur [ni 0088) 

1. Beate 15/1,78 2. Berlin, Schülerin 3. 
4. Angeberei 5. 

reisen [nl 0087] 


1. Bianka 19/1,55 2. Bez. Neubranden- 
burg, Fachverkäuferin 3. unterneh- 


mung: 4. Untreue 5. nicht nur 
Die Ode] 


. anfangs 
ohne Bild 5. Lesen [ni 0090] 

1. Gundula zur [Brillentr.) 2. Bez. 
Frankfurt nr 'verkäuferin 3. et- 
was ruhig 4. Ül 5. Musik 
[nt 0091] 


1. Anett 18/1,66 2. Potsdam, Zugführer 
3. unternehmungslustig 4. Vorurteile 5.1 
reisen [nl 0092] 

1. Yvonne 19/1,64 2. Berlin, FA f. 


Schreibtechnik 3. verträumt bis ver- 
rückt 4, alles nach Äußerlichkeit beur-| 


teilen 5. sollst Du sein [ni 0093) 

1. Petra 24/1,70 2. Berlin, Sekretärin 3. 
verrückt bis romantisch 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. Leben mit Dir [n} 0094) 

1. Andrea 21/170, Brillenträger 2. Dres- 
unterneh- 


den, Krippenerzieherin 


1. Monika 20/1,70 2. Bez. Hi 
Schreibtechnik 3. humorvoll 4. jeder 
hat Fehler 5. vielleicht Du [ni 0096] 
1. ige .22/1,67 2. Bez. Leipzig, Kö- 
EN Unehrlichkeit 5. meine 
For 2 jahre) [nt 0097] 
1. Susanne 21/1,80 2. Frankfurt (O.), 
Student 3. zuhören können 4. nur an 
sich denken 5. zärtlich sein [nl 0098] 
1. a IwLn u Ba Leipzig, 
Lehrling 3. a Überheb- 
lichkeit 5. Romantik zu zweit [ni 0088] 
1. Viola 16/1,65 2. Göhren/Rg., Lehrling 
3. lieb 4. Briefe ohne Bilder 5. träumen 
zu zweit [nl 0100] 


1, Sy 2071.44 2, Bez. Erfun, Win 
schaftskaufmann 3. zurückhaltend 
Unehriehkei 8 reisen [nt 0101] 


1. Moni 1871,70 2. Erfurt, Lehrling 3. 
verständnisvoll 4. Fehler hat jeder 5. al- 
les Schöne [ni 0102] 


1. Karin 26/1,74 2. 2.2. Bad Kinder- 
krankenschwester 3. anfangs zurück- 
haltend 4. Unehrlichkeit Ar Felsen [mt 
0103] 

" Katrin 16/1,73 2. Se ‚Schülerin 

unternehmung: a 
B alles, was re macht {nt 0105] 

T. Ellen 2071, Ep Potsdam, Soden 
3. humorvoll 4. Überheblichkeit 5. 
Schach spielen {nt 0106] 

1. Annette 20/1,68 2. Bez. K.-M.-St., 

Zootechniker 3. ausflippen 4. wenn 

man sich nicht gibt, wie man ist 5. 

Pferde {ni 0107] 

1. Anette 22/1,77 2. H: 
3. verrückt 4. ni 

frroros] 


;ozialfürsor- 
5. Literatur 


Suche: ni-Jahı 1983 
Biete: ni 10, 12/81; 3/82; 3-7/84 
Silke Hahn, 1220 Eisenhüttenstadt, 


Biete: nl 1/79; 12/80; 112/82; 1-12/83 
De Kane 6800 Saalfeld, 
‚agittariusstr. 
Suche: ni 6/78 
Frank rg 9900 Plauen/V: 
lauen, 
Max-Planck-Str. 13 We) 
6, 7,9, 11, 12; 1, 
"10/81 


1. Kerstin 18/1.76 2. Randberlin, Ange- 
a 3. frdi. 4. träge 5. Krimis fi 


1. Ye ZN 21/1,63 2. Bezirk Gera, Se- 
SE Tr 


n h 
San 5. Zeiten [nl Are 


1. Manuela 20/1,66 2. Jena/Bez. Gera, 
Trapofa. 3. unternehmungslustig 4. Un- 
auveräsigket 5 Motorspon [1 12] 


1. Uta 16/1,70 2. Dresden, Lehrling 3. 
frech 4. Zuschriften ohne Bild 5. Musik 
Run 


Kathrin 771.) 2. Bez. Dresden, 
Schdlerina, leicht verrückt 4. langwei- 
ige a 5. verrückte Ideen [ni 


1, Si 1971702, Magdeburg, Stdn: 
tin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Musik [nl 
0183) 


je Kathrin 20/1,80 2. Bezirk Dresden, 

noptikerin 3. Einfühlungsvermö- 

wer Falschheit 5. Zeit füreinander 
den [n! 0154) 


1. Christine 14/1,55 Nest ) 2. Bez. 

Frankfurt 0 ‚Schülerin 3. Scorpions- 
hat jeder 5. Briefe beant- 

worten [nl 0155] 

1. Gabi 22/1,89 2. Magdeburg, Tischler 

3. lieber Teufel 4. sinnloses 6: I“ 

sche 5. spontane Aktionen [ni 01 


1. Regina 17/1,83 2. T a rY 
unternehmungslustig 4. Egoismus 5. 
leben lernen [ni vis] 


1. Sybille 21/1,83 2. Bezirk Cottbus, 
Studentin 3. Kenn N 
rauchende Egoisten 5. Tiere [nl 0158] 


rstin 18/1,65 2. ‚Studentin 3. 
anfangs schüchtern 4. jeder hat Fehler 
5. streiten [nl 0159] 

1. Antje 20/1,60 2. Halle, Kiepsekeie: 
herin 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. 
lich sein zu zweit {nt 0160] 


1. Simone 17/1,68 2. Thüringen, Lehr- 
ling 3. will spüren, daß ich lebe 4. Spie- 
Ber 5. bei Neil Young träumen [nl 0161] 
. Carola 23/1,83 2. Seelow, Sekretärin 
3. anfangs schüchtern 4. leere Verspre- 
‚chungen 5. mein Sohn [nl 0162] 
1. Rita 21/1,66 2. Bez. K.-M.-Stadt, FA 
für PV 3. ständig auf Suche 4. 
schnelle Urteile 5. alles Neue [nl 0183] 
1. Carola 21/1,66 2. 
menbinder 3. aufrichtig 4. 
Kampf gegen Alltagstrott [ni 0164] 
1. Heike 22/1,72 2. Bez. Erfurt, Kinder- 
gärtnerin 3. sensibel 4. Selbstüber- 
ken 5. Romantik zu zweit [nl 
U 


* 


1. Ralf 19/1,70 2. Lei 
teur 3. von allem etwas 4. jeder 
Felder 5. alles, was Spaß macht [nl 
E] 


Biete: ni 3, 8/79; 2/81; 2, 4, 7/82; 3, 
8/83; 9/84 
Katharina Janetzek, 4090 Halle-Neu- 


1. Wolfgang 20/1,75 2. Leipzig, Wär- 
menetzmonteur 3. ehrlich 4. Briefe 
ohne Bild 5. Freizeit zu zweit {nl 9683) 


1. Henry 24/1,76 2. Halle, Beton-FA 3. 
lebenslustig 4. Vorurteile 5. kannst Du 
werden [ni 9684] 


1. Jörg 21/1,81 2. Dresden, Wı 


1. Torsten 21/1,73 2. Fr FA für 
Fleischerzeugnisse 3. was los machen 
4 Briefe ohne Bid 5. Sport [nl 968] 


1. Michael 20/1,80 2. Rostock, Vollma- 
trose 3. charakterfest 4. Verständnislo- 
sigkeit 5. reisen zu zweit [nl 9688] 

1. Jens 20/1,82 2. Elektromonteur, Ber- 
lin 3. tolerant 4. Unehrlichkeit 5. reisen 
mit Dir [nl 9690] 


1. Detiev 24/1,862. Kerr Stu- 
dent 3. unternehmungslustig 4. Phan- 
tasielosigkeit 5. sehr vielseitig {nl 89] 
1. Wolfgang 22/1,80 2. Parchim, Mau- 
rer 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. sollst 
Du werden [ni 9693] 


1. Thomas 22/1,84 2. K.-M.-St., Berg- 


1. Michael 26/1,80 2. Berlin, Baufachar- 
beiter 3. sehr zuverlässig 4. rauchende 
Farbkästen 5. Motort« ik [ni 9695] 


1. Frank 21/1,72 2. Berlin, Drucker 3. 
einsam 4. Unehrlichkeit 5. auf der Su- 
che [ni 9696] 
1. Kai 20/1,78 2. Bez. er. Potsdam/Berin, 
Binnenfischer mit 


mung: 4 Mile Vereaiong 

serwelt [nl 

1. Axel 22/1,76 L Bez. Potsdam, Stu- 

dent 3. werkeln 4. rauchen 5. sehr viel- 
seitig [ni 9698] 

1. Peter 20/1,79 2. Eisenach, Baufachar- 


chen zum Verlieben [nt 9689] 


1. Andreas 26/1,71 2. Erfurt, Schlosser 
3. finde Du sie 4. Menschen ohne Feh- 
ler 5. sinnvoll leben [nl 9700] 


1. Hartmut 24/1,76 2. Bez. Halle/Mag- 


yee: humorvoll 4. rau- 


, Angest. 3. 
. alles, was Spaß macht [nl 
0] 


1. Henry 22/1,72 2. Bez. K.-M.-St., 
Inst.-mech. 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik [nl 9702] 


1. Mike 19/1,85 2. Berlin, FA f. Nach- 
richtentechnik 3. leben: ee 4. Lau- 
nen 5. alles Verrückte [ni 


Erklärungen: d = deutsch, e = eng 
lisch; u = ungarisch; tsch = tsche 


chisch; r = russisch 


ADRESSEN: 


1. Steffen 24/1,80 2. Bez. Karl-Man- 
Stadt; Fernmeldemechaniker 3. viel- 
leicht Du 4. Unehrlichkeit 5. Musik [nl 
9706] 


1. Stefan 20/1,87 er gel 2. Cott- 
bus, FS-Student 3. Christ 4. ie: 
5. Neuss kennenlernen [ni 9707] 


1. NEN A 
spaner 3. zuverlässig 4. Untreue 5. rei- 
sen [nl 9708] 


1. Lutz 19/1,78 (Brillenträger) 2. Bezirk 
er N Bee 


En Bed 20/1,76 2. Bezirk ur 
unverwüstbar 4. 

Brite ohne id | 5. suche 

zum Träumen [ni 9710] 

1. Jörg a3 ‚10 2. zes Potsdam, 


Schlosser 4. Briefe 
‚ohne Bild 5. Sport {n9 LU) 

1. ap 26/1,71 2. Berlin/Gera, Stu- 
dent 3. sehr kinderlieb 4. Vorurteile 5. 


Leben zu zweit {nt 9712] 


1. Lars Ir Brandenburg-Plaue, 
4. Briefe ohne Bild 5. 
ni 9713] 


1. Thomas 25/1,83, 2. Bez. Halle, 
‚Schlosser 3. Dich suchen 4. Vorurteile 
5. Musik [nl 9714] 


1. Lens 20/1,73 2. Berlin, Kfz-Schlos- 
4. rauchende 


1, Ren6 201,5 2. Iisenburg, Vulkan 
3. verrückte Dinge tun 4. Unehr- 
lichkeit 5. Musik Int 9716] 


1. Thomas 22/1,76 2. = Karl-Marx- 


sus Fzg-Schlosser ae neref 
4. jeder hat Fehler 5. Camping [ni 9718) 
18 en 19/1,88 2. Berlin, Werkzeug- 
4. Zuschriften 


ohne Bi dic. 5. Gitarre spielen [nl 9719] 


1. Mario 19/1,84 2. Suhl x 2. Berlin), 
Abiturient 3. romantisch 4. Überheb- 
lichkeit 5. vielleicht Du In 870) 


1. Klaus 21/1,75 (Brillenträger) 2. Leip- 
zig, Maler 3. anfangs ruhig 4. Briefe 
‚ohne Bild 5. suche mein Glück [nl 9721] 


1. Reinhard 19/1,752. K.-M.-Stadt (2.2. 
Berlin), Zerspanungsfacharbeiter 3. 
verrückt 4. Zuschrift ohne Bild 5. Sport 
[nt 9722] 

1. Steffen 20/1,90 2. Berlin, Maschinist 
3. verträumt 4. Zuschriften ohne Bild 5. 
Fußball {nl 9723] 


essa 

Karel Ekl (18), 436 01 Litrinov Vi, CSM 
1382, (d, tsch), Hobby: Sport 

Dana 2urk. ). 30005 Karlovy 
Var. 5, Majskowskino 41. (d. uch), 
Hobby: M 

Eva Yanova nes) 83104 Bratislava, ul. 
Febndhvordho ul 2, (4, ch], Hobby 


Pause (0), on 38711 Katovice 366, 


sch 
It rn (0 120 00 Praha 2 - Vi- 
Tylovo nam. 1, (d, tsch), 
Hoden Touristik 


1. Jan 20/1, 2. Rostock, Elektromon- 
teur 3. lache 4. Briefe ohne Bild 5. 
vielleicht Du [ni 9724] 

1. Heiko 19/1,882. Mi 
monteur 3. ruhig 4. rauchen 
nik {nl 9725] 

1. Detlev 19/1,86 2. regen 

'acharbeiter 


tisch 4. Überheblichkeit 5. ge 
ben (Motorsport) [nl 9726] 
1. a: Bez. enn 1% 


elndnloigkat Camping ones] 
1. Steffen 17/1,75 2. Eberswalde, KFZ- 
Schlosser 3. 4. rauchen 6. alles, 
was Spaß macht [nl 9769] 

1. Frank 24/1,90 2. Berlin, Ing.-Ök. 3. 
nett 4. Falschheit 5. Freizeit zu zweit [nl 


|), Elektro- 
. Elektro- 


1. Jens 21/1,76 2. Dippoldiswalde, Zer- 
spaner 3. verständnisvoll 4. keiner ist 
fehlerfrei 5. für Dich da sein [nl 9771] 

1. Mokgemn, an 78 2. Halle/S., 

Schlosser 3. Sport 4. Vertrauensmiß- 
brauch 5. suche hübsches Mädel {m 
1 BR, 
1. Jan 20/1,66 2. Bez. Erfurt, FA f. 
BMSR-Technik 3. humorvoll 4. rauchen 
5. Reisen [nl 9773] 


1. Frank 21/1,79 2. Berlin, Koch 3. un- 
ternehmungslustig 4. en 
{3 Freizeit zu zwei [n! 974] 


1, Mein-Diter 241,88 2, Bez. Dres. 
den, Student 3. etwas 2 4 
Unehrlichkeit 5. Literatur [nl 9775] 


1. Torsten 20/1,80 2. Kamenz, Student 
3. lebenslustig 4. Vorurteile 5. Dich fin- 
den [nl 9776) 

1. Jörg 18/1,81 2. Bez. Frankfurt, MAM 
3. ee et Alkohol 5. Motorrad 


r Ronald 26/1,76 2. Rostock, Dipl. ig 
3. verständnisvoll 4. Unaufrichtigkeit 


Reisen [nl 
1. Uwe 21/1,77 2. Bez. lag Land- 
maschinenschlosser 3. nicht fehlerfrei 


4 1, Mama 5. fotografieren [m 


1. Steffen 18/1,85 2. Dresden, FA 1. 
DB Pan aaa 


1. Bernd 23/1,14 2. Karl-Marx-Stadt, 
Glastechniker 3. lebenslustig 4. Gleich- 
gültigkeit 5. mal ausspannen [nl 9782] 
1. Motthies 21/1,89 2. Bez. uns 
Elektromonteur 3. zuverlässig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. vielleicht Du [nl 8783] 


1. Torsten 20/1,78 2. Bez. Neubranden- 
Student 3. tolerant 4. Unaufge- 

en ee 5. Camping [ni 9784] 

1. Gunter 20/1,88 (Brillenträger) 2 

Zwickau, Zerspanungs-FA 3. sehr 


nung: 
schüchtern 4. jeder hat Fehler 5, Natur 
{m 9785] 


1. Andreas 20/1,76 2. 
Masch.-Anl.-Mont./Abi 3. Tomantisch 
4. Briefe ohne Bild 5. alles, was Spaß 
macht [nl 9766 ] 


Renata Prokedovä (16), 696 32 2dänii 
u r, tsch), Hobby: J Hdot loan ka 

(16), 674 UA! un 
Vikapr 138, (r, tsch), 


Rossen Ljubenow (17), 7200 grad Raß- 
grad, ul, Kratowo Nr. &, eu), 


ed 
Oreschak Loweschko, Ivan-Pawlow- 
Str. 165, (d, bul.), Hobby: Musik 


1 Te: uE 


1. Bernd 19/1,76 (Brillenträger) 2. Ber- 
lin, FA f. EDV 3. nnd & rau- 
‚chen 5. Musik [ni 9788] 


1. Torsten 20/1,88 2. Berlin, Schweißer 
3.Freude am Leben 4. Überheblichkeit 
5. alles Schöne [ni 9788] 


1. NEE a K.-M.-Stadt, 
‚nehrlichkeit 


1. m aUNS2. Ber. Er et 
treu 4. rauchende Tuschkästen 5. ro- 
mantische ‚Stunden zu zweit [nl 9792] 


VB RL = er Dt 
jsmech. unterneh- 


1. Matthias 23/1,74.2. Cottbus, Chemie- 
facharbeiter 3. Nichtraucher 4. Briefe 
ohne Bild 5. Motorrad [nl 9794] 


1. Jens au; 762. Ser Einkie- 


monteur 3. 
keit 5. Knobeln [are] 


1. Matthias BNIE Bez. Dresden, 
Student 3. liebevoll 4. GI 
5. gemeinsames träumen [ni 


1. a Kermes Student 
3. zuverlässig 4. 
5 ak [MET 


1. 1, Hager 1971,42. Ber Potadar, FA 
Umformtechnik 3. suche mein 
Sie Stubenhocker 5. ‚Camping [ni 


1. Ivo 19/1,752. Berlin, Student 3. Auf- 
‚schlossenheit 4. Hybris 5. vielseitig 
fine] 


1. Matthias 20/1,84 2. Bez. eye 
Instandhaltungsmechaniker 3. ein 
chen verrückt 4. rauchen 5. Motorrad 
{m 9800) 


N 
Student 3. verständnisvoll 4. 
Fußball [ni 


1, Jens 2180 2. Kar-MancSiadı, 
jaufscharbeiter 3. 


a Unehrlichkeit 5. Mi 


1. Ralf 21/1,60 2. Potsdam, FA f. Satz- 
technik 3. zuverlässig 4. ae 5. 
könntest Du werden [ni 9803] 


1. Ingo 24/1,70 2. Berlin, — 3. 
treu 4. Unehrlichkeit 5. suche liebes 
Mädchen [ni 9804] 


Ir Dex ana 2. Berlin-ı A u 
u. Anlagenmont. 3. Treue 
Folchneit 5. vielleicht Du [ni 9806] 


Dimka Jordanowe (1), 6A Tach 
, Straße aAl Stambolikie Nr. 6 


r, bul.), H 
Sotirowa (18), 6200 T: 

Straße »Schipka« Nr. 1b, (d, ar 
Hobby: Musik 
Siatka Stevanova men ‚Spasowo, 
(d, bul.), Hobby: Musil 

Wasilewa (18), 6200 Tachir- 
pan, Straße »As. Zlatarow« Nr. 21, (d, 
r, bul.), Hobby: Musik 
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Achtung! An alle nl-Fans! 


„ı-REPORTER ..... 


VLLLLLLLLLLLLLLL LEG 


Daß nl viel Platz reserviert, 
auf demLeser fürLeser 
schreiben, ist bekannt. Jetzt £ ) 
haben wir eine neue Idee; die f ; N 
Chance für alle Schreibwüti- AG „ 3 
gen: Wir suchen nl-Korrespon- ; a 4 A 
denten! j 

Und hier die erste Aufgabe: 
Sprecht mit Euren Eltern und 
Großeltern, Lehrmeistern und 
Trainern, Lehrern und Nach- 
barn. Fragt sie: 


The‘ könnt mit derMaschine oder mit dert 


© Wie haben sie den 8. Mai 1945, 


erlebt? Was haben sie andie- 
sem Tag getan? Welche Empfin- 
dungen, Hoffnungen, Träume 
hatten sie, als sie hörten: 
DerKriegist aus! 

© Was erlebten sie danach? 


Wie haben sie ganz konkret die 4 


Chance genutzt, die sich aus 
der Befreiung vom Faschismus‘ 
ergab? 
Schreibt auf, was sie Euch. 
erzählen: Eine Episode, ein, 


Hand schreiben. . 
Fike, Berichte sollten aber nicht länger 


als 60 Zeilen sein. 


> "Rinsehdeschluß ist der 22. Februar 1985 


(Poststempel). 


Die besten Arbeiten werden veröffent- 


licht und honoriert. 


Der beste Autor erhält darüber hinaus 


den nl- Reporterpreis '85. 


Die besten Reporter ladenwir ein zur 
1. nl-Korrespondentenkonferenz. Mit 
ihnen arbeiten wirkünftig eng zusan- 


men. 


Erlebnis, Gedanken und Ge- /4 Für jeden 5. Einsender, auch wenn sein 
fühle, Wünsche und Hoffnun- . 4 Beitrag nicht indie Auswahl kommt, win- 
gen, die sichmit diesem Tag ken als Dankeschön Anerkennungspreise: 
verbinden. Schreibt auf, Y x - nl- Türklinke- Poster 
und wi@sie sie, "  p 


— Buchschecks und Bücher 


haben, % ı, e N - die neuesten nl- Ausgaben 
% FR , we - ‚Kereniken, Aufkleber, Souvenirs der 
EN Redaktion 

.» % e 


Bis Ende Februar ist nicht viel Zeit, also schnappt Euch Ku- ' 
gelschreiber und Papier, überlegt, wer ein geeigneter In- 
terviewpartner sein könnte, und dann ran an ihn mit Euren 
Fragen! 
Unsere Adresse: [9 Jugendmagazin »neues leben« 

1026 Berlin 

PF 44 

Kennwort: nl-Report 


VILLLLDLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL LE, 


54 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 
edient hat. (Dabei zählt nicht die 
ünstlerische Meisterschaft. Wer 
laubt, absolut nicht zeichnen zu 
önnen, darf auch Fotoausschnitte 
in die Zeichnung kleben.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch 
mal fünf, die hier veröffentlicht wer- 
den und deren Absender ebenfalls ei- 
nen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Februar 1985 (Poststempel). Bitte 
nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion 
»neues leben«, 1026 Berlin, 
Postfach 44, 
Kennwort: Kari-Klau 
Die Gewinner der Aufgabe 10/84: 
Michael Eckelmann, Dresden; Ka- 
thrin Pflugradt, Freital; Thomas 
Dahme, Halle; Marina Woite, Nex- 
Bo und Judith Fritz, Hohen Neuen- 
do £ 
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Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
SS 


Is) 


Wolfgang Möckel, 
Karl-Marx-Stadt 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


DIET ING 
.e..:... 


RE EU 


..o 


T 
| 


Lieber Prof. Borrmann! 
| Ich wende mich mit ei- 
nem außergewöhnli- 
chen Thema an Sie. 
Und dabei ist das Pro- 
blem überhaupt nicht 
selten, wie ich jetzt 
weiß. Ich habe die Er- 
fahrung gemacht, daß 
Jungen und Mädchen 
in meinem Alter zu we- 
nig über Geschlechts- 
krankheiten wissen. 
Ich wurde mit Schimpf 
und Schande bedacht, 
als ich mir eine Ge- 
schlechtskrankheit zu- 
gezogen hatte, Ich 

| habe auch meine 
Freundin oft zum Arzt 
begleitet und war er- 
staunt, wie viele junge 
Leute im Wartezimmgr 
waren. Bitte geben Sie 
uns ein paar Aus- 


gends etwag 
erfährt, außßgde: 
möchte ichileine 
| Freundin wfeder 
richt A und den 


Uarüberr 


y 
künfte, weil man nirN- » 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Lieber Lutz! 

Es ist leider wirklich 
so, daß die meisten 
Menschen nur über 
ungenügendes Wissen 
hinsichtlich der Ge- 
schlechtskrankheiten 
verfügen. Ja, nicht nur 
Junge, sondern auch 
viele ältere Menschen 
sind kaum unterrich- 
tet. Daraus ergibt sich 
die oft nicht einmal be- 
wußte Unfähigkeit und 
Hilflosigkeitipeler El- 


tern, Lehrer und Erzie- 


her, ihre bzw. die ih- 
nen anvertrauten Her- 
anwachsenden auf die 
für jeden mögliche 
Konfrontation mit ei- 
ner Geschlechtskrank- 
heit, ihre Wertung und 
ein angemessenes Ver- 
halten vorzubereiten. 
Die unmöglichsten 
und meist völlig fal- 
schen Vorstellungen 
sind verbreitet, finden 
immer neuen Nährbo- 
den, weil sich auch 


Schule und Massenme- 


dien schwertun, in un- 
serem Lande ein auf 


konkreten Fakten be- 
ruhendes Wissen zu 


gen, aber auch ein ent- 
sprechendes Verhalten 
wesentlich beeinflußt, 
wenn es darum geht, 
sexuell übertragbaren 
Krankheiten richtig zu 
begegnen. 

Wenn ich jetzt von se- 
xuell übertragbaren 
Krankheiten und nicht 
von Geschlechtskrank- 
heiten schreibe, hat 
das einen besonderen 
Grund. Es sind nicht 
nur die traditionell als 
Geschlechtskrankhei- 
ten bezeichneten 
Krankheiten wie Go- 


‚| norrhoe (Tripper), 


Lues (Syphilis) und 
Üeus molle (weicher 
“Schanker), die dem 
einzelnen, aber auch 
sei Mitmenschen, 
Ja sogßhr de GEsell- 
En aft zu schaffen ma- 
hen, sgndernfaufch an- 
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vermitteln, das Haltun- 


dere, ebenfalls durch 
Geschlechtsverkehr 
übertragene Erkran- 
kungen wie Herpes ge- 
nitalis, Trichomoniasis 
bis hin zum Pediculo- 
sis pubis, was nichts 
anderes als Filzläuse- 
befall ist. Wenn sie 
auch nicht wie die drei 
zuerst genannten und 
einige andere bei uns 
weniger verbreitete ve- 
nerische Infektionen 
einer gesetzlich gere- 
gelten Meldepflicht 
unterliegen, so sind sie 
doch ernstzunehmen 
und ebenso einer fach- 
gerechten medizini- 
schen Behandlung be- 
dürftig. Die Behand- 
lung geschlechtlich 
übertragbarer Krank- 
heiten — immer nur 
durch den Arzt — kann 
jedoch nur erfolgreich 
sein, wenn der oder die 
Geschlechtspartner in 
die Behandlung mit 
einbezogen werden, 
bei denen man sich 
möglicherweise ange- 
steckt hat oder die un- 
ter Umständen nach 
erfolgter Infektion an- 
gesteckt wurden. Wie- 
viel Unheil könnte ver- 
mieden werden, wenn 
jeder beim geringsten 
Verdacht (evtl. ver- 
mehrter Ausfluß)* ei- 
ner venerischen Infek- 
tion (Geschlechts- 
krankheit) den Fach- 
arzt für Haut- und Ge- 
schlechtskrankheiten 
aufsuchen würde? Er 
käme damit nicht nur 
seiner staatsbürgerli- 
chen Pflicht nach, son- 
dern könnte auch sich 
selbst und andere vor 
Schaden bewahren. 
Jede unterlassene oder 
verspätete Meldung 
zieht größere Leiden 
nach sich und macht 
wahrscheinlich, daß 
sich bei Fortführung 
des Geschlechtsver- 
kehrs noch weitere 
Menschen infizieren 
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können, weil jetzt meh- 
rere Ansteckungsquel- 
len existieren und ak- 
tiv sind. Bedingt durch 


Gleichgültigkeit einer- 
seits, sowie überstei- 
gerte Angst vor den 
Folgen der Entdek- 
kung andererseits, wer- 
den Geschlechtskrank- 
heiten immer wieder 
neue Opfer finden und 
konnten die sexuell 
übertragbaren Krank- 
heiten nicht ausgerot- 
tet werden, sondern 
werden — wie durch 
Jahrhunderte — der je- 
weils folgenden Gene- 
ration weitergereicht. 
Gegenwärtig müssen 
wir feststellen, daß in- 
ternational in den letz- 
ten Jahren vor allem 
die Erkrankungen an 
Gonorrhoe (Tripper) 
erheblich zugenom- 
men haben. Ein Grund 
mehr, alles zu tun, um 
durch gründliche Be- 
lehrung, die als Teil ei- 
ner umfassenderen Se- 
xualerziehung zu ge- 
stalten ist, alle Men- 
schen bereit und fähig 
zu machen, dieser und 
allen sexuell übertrag- 
baren Erkankungen 
bewußt zu begegnen. 
Es genügt nicht, nur zu 
wissen, was Öe- 
schlechtskrankheiten 
sind, wie sie.übertra® 
gen werden — fast im- 
mer durch Ge- 
schlechtsverkehr —, 
woran man sie erken- 
nen kann und was ge- 
gen sie zu unterneh- 
men ist. 

Noch wichtiger ist es, 
Einfluß auf das Sexual- 
verhalten der Men- 
schen zu nehmen. Die 
beste Form der Vor- 
beugung gegen veneri- 
sche Infektionen ist 
eine Verhaltensweise, 
die jegliche Leichtfer- 
tigkeit bei der Partner- 
wahl ebenso aus- 
schließt wie auch häu- 


figen Partnerwechsel 
oder Promiskuität, d.h. 
Geschlechtsverkehr 
mit mehreren Perso- 
nen, die ihrerseits 
meist wiederum intime 
Beziehungen zu meh- 
reren Personen pfle- 
gen. Wer sich unbe- 
dacht mit fremden 
oder doch kaum be- 
kannten Menschen, oft 
unter dem die Kritikfä- 
higkeit abbauenden 
Einfluß des Alkohols, 
sexuell einläßt, 
braucht sich nicht zu 
wundern, wenn er sich 
mit einer sexuell über- 
tragbaren Krankheit 
ansteckt. So kann es 
auch allen ergehen, die 
es mit der Partner- 
schaft nicht so genau 
nehmen. Jeder Seiten- 
sprung gefährdet aber 
nicht nur denjenigen, 
der ihn begeht, son- 
dern in gleichem Maße 
auch den Partner. 
Wenn der es auch 
nicht so genau mit der 
Treue nimmt, werden 
in kürzester Zeit aus ei- 
nem Geschlechtskran- 
ken mindestens vier! 
Stabile Partnerschafts- 
beziehungen sind also 
der beste Schutz gegen 
venerische Infektio- 
nen! 

Was die Behandlung 
der Geschlechtskrank- 
heiten anbelangt und 
ihre Erfolgsaussichten, 
kann festgestellt wer- 
den, daß es seit der 
Entdeckung des Peni- 
eillins selbst für Syphi- 
lis und Tripper eine si- 
chere Therapie gibt, 
die, wird sie rechtzeitig 
begonnen, zum Erfolg 
führt. Jede zu spät er- 
kannte und nicht aus- 
reichend vom Facharzt 
behandelte Infektion 
ist auch heute noch ge- 
fährlich und kann bei 
beiden Geschlechtern 
zu schweren gesund- 
heitlichen Schäden 
führen (evtl. zu Sterili- 


tät). Auch wenn noch 
heute verbreitet die 
Ansicht besteht, die 
Geschlechtskrankheit 
sei ein Makel, darf das 
niemanden davon ab- 
halten, sich unverzüg- 
lich in Behandlung zu 
begeben. Medizinisch 
betrachtet sind veneri- 
sche Erkrankungen ge- 
nau wie jede andere 
Krankheit zu werten 
und zu behandeln. Je- 
der, der sich infiziert 


| hat oder von einer se- 


xuell übertragbaren 
Krankheit befallen ist, 
sollte wissen, daß er 
sich selbst und allen 
anderen schuldig ist, 
alles zu unternehmen, 
um wieder gesund zu 
werden und künftige 
erneute Erkrankungen 
durch ein verantwor- 
tungsbewußtes Sexual- 
verhalten weitestge- 
hend auszuschließen. 
Kritikwürdig ist nie- 
mals die Erkrankung 
an sich, nicht der Er- 
krankte, oft nicht ein- 
mal die Art und Weise, 
wie man zu der Krank- 
heit kam, wenn näm- 
lich der Partner 

zur (Juelle der Anstek- 
kung wurde. Unsere 
Ablehnung sollte ledig- 
lich die Menschen tref- 
fen, die unbelehrbar 
sind, die sich über die 
gesetzliche Melde- 
pflicht bei Ge- 
schlechtskrankheiten 
hinwegsetzen und da- 
mit zur ständigen Ge- 
fahr für andere wer- 
den. Die Tatsache al- 
lein, daß jemand ge- 
schlechtskrank wurde, 
darf uns nicht dazu 
verleiten, ihn zu verun- 
glimpfen, zu verurtei- 
len. 


*In der Enzyklopädie »Gesund 
heit« sind genauere Symptome 
nachzulesen 
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Die Grundsituation, die nachzu- 
gestalten war: Ein von der 
Hauptstraße nach links abbie- 
gendes Moped mit Fahrer und 
Sozia fährt auf einen Lada auf. 


3). Das Stahlseil endete genau 
über dem Auto, so daß also di- 
rekt im Überschlag das Moped 
herabgerigsen wurde. In diesem 
Bruchteil einer Sekunde mußten 
Zu Beginn der Szene erkennt der sich die beiden Kaskadeure, die 
Lada-Fahrer im letzten Moment, den Helden des Films und seine 
daß der Mopedfahrer, weil er ab- Freundin doubelten, vom Mo- 
gelenkt ist und nach hinten ped lösen, um auf den Schaum- 
blickt, ihn nicht bemerkt. Der stoffmatten zu landen. Nach 
Lada bremst scharf und schleu- mehrstündigen Vorbereitungen 
dert. Das Moped schlägt gegen war es endlich soweit. Der Leiter 
das Heckteil des Ladas, über- der Kaskadeurgruppe gibt letzte 
schlägt sich in der Luft und Anweisungen, das Moped heult 
stürzt auf den Lada; die Moped- auf und fährt los. Aber der 
fahrer fallen auf die Straße. Druck des Hinterrades beim Ab- 
Um das in Szene zu setzen, muß- heben ist so groß, daß die Bret- 
ten umfangreiche Vorbereitun- ter der Ram; durchbrechen. 
gen getroffen werden. Zunächst Also alles SE einmal von vorn 
wurde das Schleudern des Lada und vorher die Rampe verstär- 
gedreht. Danach polsterten die ken. Beim zweiten Versuch 
Mitarbeiter den Bereich ab, in klappt es. Alles perfekt, der Re- 
welchem die beiden Kaskadeure gisseur und die vier Kameramän- 
auf die Straße aufschlagen ner, die von verschiedenen 
(Bild 1). Damit das Moped in die Standpunkten gedreht haben, 
Luft steigen kann, wurde eine sind zufrieden. 

Rampe vorbereitet (Bild 2) und Natürlich hatten sie die Kameras 
fest verankert. Nun mußte noch so eingerichtet, daß dem Fern- 
abgesichert werden, daß das Mo- sehzuschauer die Illusion eines 
ped von ‚oben auf das Auto wirklichen Unfalls erhalten 
stürzt. Hierzu befestigten die blieb. Auf dem Bildschirm war 
Kaskadeure ein sehr dünnes nur das, was »über der Linie« 
aber festes Stahlseil an einem ist, zu sehen. 
Baum und verbanden es mit der 

Vorderachse des Mopeds (Bild Text: Hans Werner 
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Ein häufiges Verkehrsdelikt bei Jugendlichen nahm kürz- 
lich ein Film aus der Reihe »Der Staatsanwalt hat das 
Wort« aufs Korn: ein Mopedunfall. »Ich geh‘ zur Oma« 
hieß dieser Streifen (Szenarium Ingeborg Nössig, Regie 
Hans Werner), dessen spektakulären Schluß jener Moped- 
unfall bildete. 

Der Unfall wurde von rumänischen Kaskadeuren, Speziali- 
sten auf dem Gebiet der Auto-, Motorrad- und Mopedkas- 
kaden, in Szene gesetzt. Vielleicht habt ihr diesen Film ge- 
sehen und euch gefragt, wie man solch gefährliche Situa- 
tionen so detailgetreu nachgestalten kann. Unser Fotograf 
war dabei, als diese Kaskade gedreht wurde und hielt die 
einzelnen Stationen im Bild fest. 


Fotos: Herbert Schulze 


(Der Mopedfahrer wurde gedou- 
belt von Draghici Nicolae, die So- 
zia von Filimon Nastase; Leiter 
der Kaskadeurgruppe war Sabo- 
lor Cseh, Dozent an der Schau- 
spielschule Bukarest und Schau- 


Die Erdgastrasse in der Sowjet- persönlichen Erfahrungen, die | Und jedes Gewerk hat seine Gerät- 
union. Superobjekt der FDJ. Wo noch wirken werden, wenn ihr schaft und seine Bauwagen, die von der 
über vier Tahrzehnten F; Brigade »Allgemeiner Transport« zu den 
"OR Hoes ten Are et jeweils neuen Standorten umgesetzt 
stische is N u werden müssen. 
heute Jugendliche für die Zu- LKE, ehmer des - | »Das ist eigentlich unsere: wichtigste 
kunft, für den Frieden. tt Po ‚der FDJ, ee ‚Je eher wir die Umsetzung ab- 
Tausende lernten es schon ken- erhielt wie viele junge Schrei- | schließen, um so schneller können die 
nen, das Rohr, das sich durch bende vom Zentralrat der FDJ | DURCHÖRTERER wieder mit ihrer Ar- 
endlose Weiten windet, machten die Möglichkeit, dort dabeizu- | beit anfangen W 
Bekanntschaft mit dem Land und sein. ; _ ‚Andere Verhältnisse 
den Menschen dort und ihre ganz Bimmel biegt von der Chaussee auf ei- 


nen Feldweg ab. Steuert geradewegs 
6.00 Uhr. Die Brigade »Allgemeiner | wir schon ein paar Jahre verheiratet. Ich | hinein in dieses tiefschwarze uferlose 
Transport« hat sich in ihrem Bauwagen | bin dann drei Jahre zur Armee und habe | Ackermeer. Der LKW muß sich bei eini- 
versammelt. Hier werden Probleme be- | mich danach bei den Verkehrsbetrieben | gen Senken ganz schön quälen. Bimmel 
sprochen. Der Zustand der LKW einge- | Dresden als Straßenbahnfahrer bewor- | lacht, als er meinen skeptischen Ge- 
schätzt. Reparaturen entschieden. Der | ben. Karla und ich hatten nämlich keine | sichtsausdruck bemerkt. »Das geht hier 
Meister verteilt Arbeitsaufträge. Wohnung. Außerdem hätte ich noch | schon. Das schafft der »Brummi« mit 
Draußen jault der Wind. Regentropfen | mindestens drei bis vier Jahre eine Ran- | links und 40 Fieber! In der Ukraine gab 
prasseln gegen die Fensterscheiben. gierlok fahren müssen. Und die Ver- | es roten Boden, der war noch gemeiner, 
Im Bauwagen bullert ein kleiner Kano- | kehrsbetriebe suchten damals dringend | wenn er naß wurde. Es sind natürlich 
nenofen und verbreitet behagliche | Leute. So sind wir gleich zu einer Woh- | andere Verhältnisse hier als zu Hause. 
Wärme. Ein winziger Hund zerrt eine | nung gekommen. Ist zwar kein Luxusap- | Zum Anfang hat mich das fremde Land 
alte Zeitung über den Fußboden, schüt- | partement, zwei Zimmerchen, das Klo | gelockt. Man sieht ja doch mehr, als 
telt sie, knurrt. Die Kumpel feuern ihn | eine halbe Treppe tiefer, aber besser als | wenn man im Urlaub nach Moskau fährt 
Rue an. Freddy, Nepl ii keckgengrh nichts.« oder ans Schwarze Meer. Na ja, es 
üllt eine Kaffeemaschine, die wie ein zu n - klang auch irgendwie nach Abenteuer: 
klein erstener Schnellkochtopf aus- | Prüfer. Durchörterer und andere Trassenbau in der Sowjetunion. Als ich 
sieht. Der Kraftfahrer neben mir tippt | Wir fahren auf einer zweispurigen | es damals zum ersten Mal hörte, dachte 
mich an. »Wenn du Kaffee trinken | Chaussee. Blickt man geradeaus, | ich an die BAM. Da hat's mir natürlich 
möchtest, muß du 15 Kopeken in die | könnte man denken, es geht nach | in den Fingern gekribbelt.« 
Schale legen. Aber mach schnell.« Prenzlau I nicht in Richtung Jefre- | Wenn mit Abenteuer immer wieder 
mow. Ab und an begegnen uns ein Lada | neue Bedingungen gemeint sind, auf 
Ein Straßenbahnfahrer am Rohr | oder ein Wolga. Ungewöhnlich viel- | die sich die Bauleute noch einstellen 
Als Freddy den Kaffee verteilt, begreife | leicht der kleine Panjewagen mit einem | müssen, dann stimmt das Wort, dann 
ich. Eine Automatenfüllung reicht nur | Maulesel als Zugtier, den wir überholen. s|.ist man hier richtig. Dann ist sogar das 
für die Hälfte der Brigade. Und jeder hat | Rechts und links neben der Chaussee | Reifenmontieren ein kleines Abenteuer, 
den Ehrgeiz, schon bei der ersten Fül- | breite Grünstreifen und Birken, die wie | mit Holzkeilen und Vorschlaghammer. 
lung seinen Kaffee zu bekommen. Zinnsoldaten gleichmäßig nebeneinan- | Und natürlich immer schön an der 
Ich genieße also meinen »Erste-Füllung- | der stehen. Aber hinter ihnen dehnen | frischen Luft. Bei Regen und auch bei 
Mokka« und betrachte den Arbeitsauf- | sich die schwarzen Äcker, viel dunkler | -25°C. 
trag meines Nachbarn. Punkt Il steht | noch als die in dar Magdeburger Börde | Als Babarykino errichtet wurde, gab es 
darauf und DURCHÖRTERUNG. und so endlos, daß man Weitenangst | noch keinen Strom, keine Heizung. Und 
»Du kannst mitkommen«, sagt er. »Ist | bekommen kann. nachts mußten mit Fackeln bewaffnete 
interessant, und du siehst gleich mal | An der Errichtung einer Erdgastrasse | Wachen an den Wegen stehen, damit 
das Rohr.« \ sind die verschiedensten Gewerke be- | niemand in eines der tiefen Schlammlö- 
Bevor wir in seinen W 50 steigen, wird, | teiligt. So zum Beispiel die RIV (Reini- | cher fällt. 
er noch ein paar Mal angesprochen. Die'| gen-Isolieren-Versenken), die PRÜFER, | »Wir verdienen hier gutes Geld. Aber 
Kumpel nennen ihn »Bimmel«. Wardfn? der SCHWERE ERDBAU, die RÜCK- | wem es nur darum geht, der hält nicht 
Er lächelt. »Ich war vor der Trasse Stra- | WÄRTIGEN? DIE DURCHÖRTERER und lange durch.« 
Benbahnfahrer. Das hat sich irgendwie | andere. Ich bin doch irgendwie erleichtert, als 
rumgesprochen. Gelernt habe ich Lok- | Die DURCHÖRTERER müssen 'ran, | wir schon von weitem einen Kran erken- 
führer. Unsere Berufsschule war in | wenn es Hindernisse gibt. Straßen oder | nen, dann eine Straße. Unter ihr windet 
Dresden. Und da lernte ein sehr nettes | Eisenbahnanlagen. Die DURCHÖRTE- | sich wie ein gigantischer Regenwurm 
Mädchen Verkäuferin. Karla. Jetzt sind | RER schieben mit Hydraulikstempeln 
"Schutzröhren unter das Hindernis, 
durch die dann die Erdgasröhren ge- 
"schoben werden. u . \ 


ten begonnen. Und schon geht es wie- 
der los. Ein Baupunkt jenseits von Baba- 
rykino ist unser Ziel. 

Wir fahren jetzt im Konvoi. 


Wie kommt ein Straßenbahnfahrer an 
die Trasse? 


„Bevor ich in die SU delegiert wurde, 
hatte ich schon Trassenerfahrungen. 
Ich war Kraftfahrer an der Nordtrasse, 
bei uns. Als dann die ersten Meldungen 
durchsickerten, es solle wieder von Bau- 
leuten aus der DDR eine Trasse in der 
$U gebaut werden, haben meine Frau 
und ich beschlossen, uns gemeinsam zu 
bewerben. Wir haben schon tolle Pläne 
geschmiedet. Karla ist dann aber durch 
die Gesundheitsprüfung gefallen. Aus 
der Traum. Wir haben beraten und ent- 
schieden, daß ich allein fahre und die 
zwei Jahre, für die ich mich verpflichtet 
habe, absolviere. 

Das klingt jetzt so leicht. Aber die Ent- 
scheidung ist uns wirklich nicht leicht 
gefallen. Zwischen jedem Urlaub liegen 
mindestens zwölf Wochen. Meist sind 
es mehr. 

Und manchmal vergeht die Zeit über- 
haupt nicht. Dann kannst du auf die Uhr 
gucken, die Zeiger bewegen sich nicht. 
Und die Sonntagel 

Ein richtiger Sonntag ist für mich ein 
Sonntag zu Hause, bei der Familie. Seit 
Juni haben wir eine Tochter. Wir woll- 
ten nicht mehr warten. Man wird ja 
schließlich älter. Ich bin jetzt 25. Und 
Karla ist durch die Kleine wenigstens 
nicht mehr so allein. 

Aber blöd ist es trotzdem. Ich arbeite 
hier; und die Kleine wird zweitausend 
Kilometer entfernt groß. Dabei ist das 
gerade die schönste Zeit. Sie lernt sit- 
zen, laufen, sprechen. Ich bin bestens 
informiert. Karla schreibt oft. 

Na ja, an den Sonntagen wird der 
Wohnwagen dann eben eng. Du sitzt 
am Tisch, versuchst einen Brief zu 
schreiben und grübelst: Was werden 
die jetzt wohl gerade machen? 
Versteh’ mich jetzt nicht falsch. Ich ver- 
traue Karla. Du weißt schon, was ich 
meine. Aber man grübelt trotzdem. Im 
Grunde ist es ja für die Frauen zu Hause 
noch schwerer als für uns. Wir spielen 
in der Freizeit Karten oder gehen ins 
Kino oder hauen uns aufs Bett und pen- 
nen mal richtig aus. Nur Fernsehen 


Kurz vor Babarykino muß der Konvoi 


zeuge weiter. Ein Glück, es regnet jetzt 


‚Jeden dritten Tag ein Brief 
Als wir bei dem Baupunkt ankommen, 


fehlt. Ich würd’ schon ganz gern mal se-. 


hen, wie sich Dynamo Dresden in der 
Oberliga geschlagen hat. Die sollen ja 
jetzt wieder ganz gut sein. 

Für Karla ist es schwerer. Sie muß sich 
um die Kleine kümmern, ums Einkaufen, 
Kochen und und und. Und allein ist sie 
auch.« 


Die ferne Nähe der Heimat 


Der Rest des Tages verläuft ohne Aufre- 
gung oder Panne. 

»Da bin ich froh. Wenn was kommt, 
dann kommt meistens alles auf einmall« 
Kurz vor dem Feierabend, so gegen 
18.00 Uhr, treffen sich die Kraftfahrer 
noch einmal in ihrem Bauwagen. Jeder 
einzelne rüßt Freddys Hündchen, 
das vor dem Bauwagen angebunden ist 
und heftig mit dem Schwänzchen wak- 
kelt. F hat es in irgendeiner gott- 
verlassenen am Straßenrand 
gefunden und mitgenommen. Wenn es 
der Tierarzt gestattet, hat das Hünd- 
chen eine weite Reise vor sich. 2000 Ki- 
lometer, in die DDR. 

Auch Bimmel klopft dem kleinen Kerl 
auf dem Rücken herum. Im Bauwagen 
wird der Arbeitstag ausgewertet. Zwei 
Kraftfahrer sind noch unterwegs. 
Abends sitzt Bimmel wieder an seinem 
kleinen Schreibtisch im Wohnwagen 
und überlegt. 

»Ich ver , mindestens jeden dritten 
Tag zu schreiben. Ist aber gar nicht so 
leicht. Ein Tag ist fast wie der andere. 
Ehrlich, die Kälte hier, der Schlamm, die 
12 Stunden Arbeit am Tag oder mehr, 
es ist schon anstrengend. wenn du 
siehst, es geht vorwärts und jeder zieht 
mit, dann macht's schon Spaß. 

Schwer ist es, wenn man aus dem Ur- 
laub wiederkommt. Ich dachte erst, das 
gibt sich mit der Zeit. Aber nach jedem 
Urlaub wird es schlimmer. Dann denke 
ich immer: Durchhalten, Junge, die an- 
deren Kumpels schaffen es ja auch.« 
Die Erde in Babarykino ist schwarz wie 
Kohle und klebt wie Kitt an.den Sohlen. 
Sie läßt keinen so schnell los. 


Te 
Fotos: Autor (1), Arnim Herrmann 


stoppen. Wir haben vorn rechts einen 
Platten. Bimmel winkt die anderen Fahr- 


nicht mehr so stark, Das Reserverad 
liegt auf der Ladefläche. Nach 20 Minu- 
ten geht es weiter. 
Einige Kilometer hinter Baba 
sen wir wieder ‘runter von 
Wieder ein Fei , Ab und an glänzt 
eine ziemlich große Pfütze. Jetzt ist 
auch Bimmel die Sache nicht ganz ge- 
heuer. Ein paar Mal rutscht der LKW, 
obwohl Bimmel jenlenkt, wie ein 
störrischer Esel aufs Feld. Und dann ist 
es auch schon passiert. Der Motor heült 
vergeblich. Die Räder drehen durch. Also 
'raus, den Bauwagen und den Hänger 
abkuppeln. Immer wieder ruckt der 
LKW an. Ich unternehme den kläglichen 
Versuch, mit der Schulter zu schieben. 
Die Hinterachse sackt immer tiefer. 
»Ausl« sagt Bimmel. Er stellt den Motor 
ab. »Wir müssen warten, bis die ande- 
ren kommen.« Er zuckt mit den Schul- 
tern. »Trassenhärten. Wirst du be- 
stimmt schon gemerkt haben, hier 
herrscht ein rauhes, aber herzliches 
Klima. Jeder grüßt. 

Wenn du unterwegs bist, jeder andere 
Kraftfahrer aus der DDR, der dir entge- 
genkommt, winkt. Da ist es dann plötz- 
lich gar nicht mehr so weit bis nach 
Hause.« 

Wir haben Glück. Schon nach 50 Minu- J 
ten nähert sich ein anderer LKW. Bim- YA 
mel winkt. Fünf Minuten später stehen ß 
wir wieder auf dem Weg. DH’; 


ino müs- 
jr Straße. 


haben die anderen Kraftfahrer schon | 

abgeladen. Wir gehen zu einem Versor, 
gungswagen, trinken Kaffee, essen 
was. Dann geht es wieder zurück zum 
Baupunkt Il, wo die restlichen Geräte 
und Bauwagen abgeholt werden /müs- 


KREUZWORTRATSEI 


Waagerecht: 
a oberste römische Göttin, 
. Amateur-Rockband aus dem Bezirk 
Potsdam 
Y. Tiempagot! der römischen Sage, 
J#. russischer Männername, 
AZ. Ausruf des Erstaunens, 
13. Amateur-Rockband aus dem Bezirk 
Rostock, 
46. Name eines Binnensees in der Kasa- 
chischen SSR, 
£ Br enDag bein Boxsport, 
19. ethischer Begriff, 
=. metallhaltiges Gestein, 
22. Zugtier in manchen Gebieten der 
Landwirtschaft, 
. DDR-Nachrichtenagentur, 
een! in der Oper, 
rößter störartiger Raubfisch des 
'hwarzen und des Kaspischen Mee- 
res, 
30. Lebewesen, 
<a Luftströmung, 
33. Staat im Südosten der Arabischen 
Halbinsel, 
35. Nebenfluß der Kura, 
37. an der Werra gelegene Stadt im Be- 
zirk Suhl, 
39. Autor des Romans »Der Untertan«, 
41. südfranzösische Stadt am Fuße der 
Pyrenäen, 
. Einheitsgebühr für Dienstleistungen, 
. weiblicher Vorname, 
. Gestalt aus der Wagner-Oper »Lo- 
hengrin«, 
. großer Truppenverband, 
. künstlerische Ausdrucksform, 
. Amateur-Rockband aus dem Bezirk 
Schwerin, 
. Kunstkniff, 
. weiblicher Vorname, 
. Sportwette, 
. Rückseite einer Münze oder, Me- 
daille, 
. dänische Ostseeinsel. 
ikrecht: 


1. Amateur-Rockband aus dem Bezirk 
Potsdam, 
#2. Amateur-Rockband aus Berlin 
8: Gebirge in der Sowjetunion, 
KH Werkbezeichnung i in der Musik, 
#. Wüste in Innerasien, 
ff. Befehl, Anordnung, 


SILBENKREUZWORT- 
RATSEI 


Waagerecht: 
iftschlange, 
. nordamerikanisches Beuteltier 
wertvollem Fell, 
. Musikkonserve, 
. Inselstaat im Stillen Ozean, 
. Name der HO-Warenhäuser in Berlin 
und den Bezirksstädten der DDR. 
Senkrecht: 
1. Musikstück für zwei Instrumente, 
2. amtliche Einreiseerlaubnis 
fremde Staaten, 
4. Name einer Amateur-Rockband aus 
Berlin, 
5. Halsschmuck, 
6 
7 


mit 


für 


. bekannter Schauspieler und Regis- 
seur (1901-1966), 

. deutscher Name für ein Binnenge- 
wässer in der UVR, 


L| 
Dam m. 1, 
Eule | Se 


7. Nebenfluß der Oker, 
8, küstennahe Meeresströmung, 
$# besondere Begabung, 
14. Gottheit der germanischen Sage, 
IX Ansprache, 
38. mitreißender Schwung, 
20. Stadt in Marokko, 
Volksrepublik in Asien, 
. flächengrößter Staat Afrikas, 
. künstlicher Geschmacksstoff, 
. Name eines inselreichen Sees in 
Finnland, 
. Gestalt aus der Wagner-Oper »Die 
Meistersinger von Nürnberg«, 
. Höhenzug des Weserberglandes, 
. Amateur-Rockband aus dem Kreis 
Jena, 
. Fachabteilung, 


8. grammatikalischer Begriff, 
9. Ausschnitt der Erdoberfläche. 


, Behältnis für Pasten, 
“ griechischer Buchstabe, 
FG oa Gewässer, 
jartschalige Frucht, 
43. Amateur-Rockband aus dem Bezirk 
Neubrandenburg, 
45. nachtaktives Raubtier, 
##. Weinernte, 
48, artenreiches Säugetier, 
560. gekeimte Gerste zur Bierbereitung, 
51. Stadt in den Niederlanden, 
52. südfranzösische Stadt. 


Auflösungen aus Heft 12/1984 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: |. 
Begas, 6. Erbse, 9. Projekt, 11. Erika, 14. 
Bon, 15. Akaba, 18. Toto, 19. Ebene, 21. 
Ruin, 22. Merimee, 23. Somali, 25. Mali, 
28. Aral, 29. Lehrer, 32. Ulm, 33. Wien, 
34. Seil, 35. Ilse, 36. Senn, 37. Ren, 38. 
Herder, 40. Eden, 42. Lore, 45. Urwald, 
46. Brahman, 49. Esse, 51. Meile, 52. 
Note, 55. Petra, 57. Uta, 58. Adler, 59. 
Seehund, 60. Karat, 61. Etage. — Senk- 
recht: 1. Beet, 2. Grit, 3. Spa, 4. Robbe, 5. 
Penni, 6. Eta, 7. Blau, 8. Elan, 10. Joerg 
Hindemith, 12. Rotor, 13. Koralle, 16. 
Krem, 17. Biel, 19. Emil, 20. Emden, 23. 
Samiel, 24. Mauser, 26. Agenda, 27. Ir- 
land, 30. Ewer, 31. Rene, 34. Seewind, 36. 
Sesam, 39. Rune, 41. Elite, 43. Oise, 44. 
Eber, 47. Heuer, 48. Alaun, 49. Epik, 50. 
Star, 53. Olga, 54. Erde, 56. Ast, 58. Ade. 
WÖRTER IN KREISE Kelim, 2. Ge- 
lee, 3. Grube, 4. Rebus, 5. . Irina, 
7. Tanne, 8. Peter, 9. Passe, 10. Darss, 11. 
Tatra, 12. Kreta, 13. Miere. — Kerstin 
Radtke. 
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